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6» fallt «iitMMMfsiVrr unsre stillste 8-ier,

Und jagt ein WolMhKryerauf;

Dach eben dieser Sturm zerreißt den Wolkenschlcier,

Und heitre Stelle» gehn am düster» Himmel auf.

Liedge's Urania.
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Vorrede

zur erste» A u f l a g e.

'it einer kurzen Darstellung des Werths

historischer Religionsvorträge und der zweck¬

mäßigsten Behandlungsart derselben sollte

diese Vorrede beginnen; allein mehr zur

Theorie der Homiletik gehörig, als passend

am Eingänge einer durchaus praktischen

Schrift für eine vermischte Leserklasse, mö¬

ge sie hier abgewiesen, -und einem andern

Werke Vorbehalten werden. Nur unbe¬

merkt darf es nicht bleiben, daß die nach-
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stehenden Belehrungen aus der Geschichte

Josephs, mit einigen formellen Zusätzen

und Abänderungen öffentlich vorgetragcn

in einer Reihe von christlichen Versamm¬

lungsstunden, die Ueberzeugung von der

tiefer wirkenden Kraft solcher Vorträge in

hohem Grade verstärkten, und sogleich un¬

ter den sämmtlichen, sowohl mehr als we¬

niger gebildeten, Zuhörern den Wunsch

aufregten, daß sie auch möchten gelesen

werden könnem Diesem Wunsche wird

nun Genüge geleistet, in der Voraussetzung,

daß doch vielleicht auch noch Andere ihn

geäußert haben würden. *)

Sehr erklärbar ist allerdings das aus¬

gezeichnete Interesse an jener Geschichte.

*) Die Ausführlichkeit der mehresten dieser Vorträge hat ihren

Grund darin, weil fast alte aus zweien (für den Lor- und Nach-

nültagegoltiSdienst) zusanjmcngcslossensind.



Voltaire selbst nannte sie die anziehend¬

ste, die sich aus der Urwelt erhalten habe,

anziehender noch, als Homers Odyssee;

denn ein Held, welcher verzeihet, sey doch

immer herzrührender, als ein anderer, der

sich rächet. Sie hat sogar einen romanti¬

schen Anstrich, ohne jedoch auch nur die

mindeste Erdichtung ahnen zu lassen. Man

findet in ihr gleichsam einen Knoten, wel¬

cher geschürzt, dann enger zusammen ge¬

zogen, und endlich wieder aufgelöset wird.

Auch ist ihr etwas Wunderbares beigemischt,

das aber ans der Wiege der Cultur her¬

vorgehet, und dessen höhere Tendenz den

Glauben ohne Zwang gewinnet. Alles

entwickelt sich auf eine natürliche Weise,

und alles stehet zuletzt vor unfern Augen,

ein redendes Denkmal der göttlichen Vor¬

sehung. Dazu kommt der Reiz, den ihr

die Alrertlsittulichkeit verleihet, der Zauber,

womit sie aus der frühesten Hirtenwelt



uns in die erste Periode der Staatenbü-

dung versetzt, der orientalische Geist, den

sie athmet, und der die Einbildungskraft

so leicht in Anspruch nimmt, und endlich

ihre hohe Simplicität in der Andeutung

menschlicher Gefühle und Leidenschaften und

in der Zusammenfügung alles Einzelnen zu

einem Ganzen. Kein Zug ist hier gehalt¬

leer und müßig; jeder ist ausgehoben aus

den Tiefen der Natur und der Vorzeit,

jeder bereichert ein schönes Gemälde, aus¬

gestellt, um lebhaft zu veranschaulichen die

Würde der Tugend und die Vergeltungen

der allesleitenden Gottheit.

Den unbefangenen Forscher wird es bei

dem allen befremden, daß Josephs unver¬

kennbare Größe nach dem Engländer Mor¬

gan auch von einigen neuern Schriftstel¬

lern noch so muthwillig angefochten werden
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konnte. *) Sie rissen, wie der
tlirrbol! bei der Kanonisation der Heiligen,
nur besondere Thatsachen aus dem Zusam¬
menhänge seines Lebens, um insbesondere
der Eitelkeit ihn zu zeihen, und ihn dar¬
zustellen als den ersten despotisirenden Höf¬
ling, dessen die Geschichte der Menschheit
erwähnet. Allein man darf nur seine ge¬
lammte Lage berücksichtigen, und dann nur
erwägen, was, mit so trugloser Einfachheit
erzählt, seinen Verstand und seine Herzens¬
gute, oder den Geist Gottes, der in
ihm war, so laut verkündet, und man

*) S. z. B. die übrigen noch ungedruckten Werke der
Wolfenbürrel'schen Fragmentistcn. Ein Nachlaß von
G. E. Lessing. 1787. S. 35. ff. und den — Geist des
Judenthums. (Angeblich Cairo — ohne Anzeige des Druck¬
jahrs). S. 49. f. — Morgans bittere Bemerkungen(vorge-
tragcn in seinem saoordotisin displs/d — London. 1742. 8.)
fanden ihre Widerlegung z. B. in der Vorrede zum vierten Lheile
der allgemeinen Welthistorie, S- 35. ff, so, wie im
dritten Lheile von I. F. Jacobi's sammtlichen Schrif¬
ten — Hannover 1784. gr. 8.) und in A. H. NiemeyerS
Charakteristik der Bibel, Th. II. S. 295. ff.
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trägt gar kein Bedenken, auch das, was

zn seinem Nachtheile sich deuten laßt, ge¬

nauer untersucht entweder zu seinem Ruh-^

me ihm anzurechnen, oder doch wenigstens

gern zu entschuldigen. Mit diesem Sinne

ist denn auch in nachstehenden Belehrungen

alles ausgefaßt worden. Es kann seyn,

daß die historische Kritik dabei zuweilen et¬

was in mildes Licht gesetzt findet, was ihr

den Schatten zu verdienen scheinet. Aber

verkennen wird sie doch nicht das ernste

Bestreben, jede Behauptung gehörig zn

motiviren, und hin und wieder wird sie

vielleicht auch eine wahrscheinliche Ver-

muthung oder eine glückliche Erklärung ein¬

zelner Angaben aus Gründen der höhern
Kritik bemerken.

Daß übrigens die Geschichte für den ös

fentlichen Vortrag eine durchgängig prag¬

matische Bearbeitung erfoderte, versteht sich ,
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von selbst. Und dabei war denn hier die

synthetische Methode unstreitig die zweck¬

mäßigste. Weniger Schwierigkeiten zwar
hat die Form der Homilie, wo nur der

Text den Leitfaden der Ideen darbietet, und

wo es keiner logischen Anordnung derselben

bedarf. Allein diese ist bei einer ausführ-

lichern Geschichte ermüdend und sie macht

auch viele Wiederholungen unvermeidlich.

Einem Totaleindrucke förderlicher und zu¬

gleich der gewöhnlichen Manier entspre¬

chender war es daher, von dem Texte je¬

desmal so viel aufzunehmen, als unter ei¬

nen allgemeinen Gesichtspunkt zu fassen

war, und nun die Begebenheiten überall

bloß als Belege des Hauptsatzes zu be¬

nutzen. ^

Dem Leser zur Erleichterung mußte auch

der Text abgedruckt werden, und dies war

um so nöthiger, da das Ganze für Evan-
4-



gelifche und Katholische zugleich Brauchbar¬

keit haben sollte. Indessen wurde es nun

aus diesem, so, wie aus einigen andern

Gründen, auch rathsam, von der gewöhn¬

lichen Uebersetzung abzuwelchen, und eine,

wenigstens zum Theil, veränderte aufzu¬

stellen.

Möge das Ganze überhaupt als ein

Beitrag erscheinen zur Bestätigung der al¬

ten Bemerkung, daß die Geschichte eine le¬

bendige Sittenlehre (oder, wie Cicero

sagt, eine naagistra Vita:) sei, und insbe¬
sondere als ein Commentar zu Herders

Worten: „Es waltet eine weise Güte im

Schicksal der Menschen; daher es keine

schönere Würde, kein dauerhafteres Glück

giebt, als im Rathe derselben zu wirken!"

Der Verfasser.



Vorrede des Herausgebers.

s^er erste Theil gegenwärtiger Schrift er¬

schien in einer trüben Zeit des Mangels

und der Noth, ohne Namenangabe des Ver¬

fassers, und daß sie bisher unvollendet blieb,

mußte von denjenigen, die jenen Theil

kennen lernten, und Gediegenes zu schätzen

wissen, um so mehr bedauert werden, als

die anziehendsten und rührendsten Scenen

der Geschichte noch nicht in Betrachtung

gezogen waren.



Eben das veranlaßt denn auch längst

schon von Seiten der Freunde des Verfas¬

sers mehrmalige Anfragen und Mahnungen,

und er wurde dadurch um so geneigter,

seinen anfänglichen Plan auch jetzt noch
auszuführen und nicht nur das bisherige,

fast in Vergessenheit gesunkene, anonyme

Bruchstück in einer neuen Auflage wieder

hervorzurufen, sondern auch den zweiten

integrirenden Theil ihm hinzuzufügen, und

dabei aus der ehemaligen Anonymität her¬

vorzutreten.

Wenn nun denjenigen, die durch den in¬

nerst Gehalt des ersten Theils sich angezo¬

gen fühlten, schon deshalb die Vollendung

des Werkes willkommen seyn muß, so kann

auch die jetzt erfolgte Nennung des Ver¬
fassers nur dazu beitragen, auch die Auf¬

merksamkeit derjenigen, Venen diese Schrift

selbst bisher noch fremd blieb, die aber
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mit den anderweitigen schriftstellerischen Lei¬
stungen desselben in mehreren, theils wissen¬
schaftlichen, theils populären Werken pä¬
dagogischen, philosophischen und theologi¬
schen Inhaltes nicht unbekannt sind,, auf die¬
selbe hinzulenken.

Da der Verfasser, theils durch sein bei-
' nahe siebenzigjähriges Alter, theils durch

seine jetzige isolirte Lage auf dem Lande
veranlaßt, von mir die Besorgung der Her¬
ausgabe wünschte, so konnte ich nicht an¬
ders, als mit Freude die Hand dazu bie¬
ten. Schon das freundliche Verhältniß zu
ihm, welches in meinen Candidaten-Jahren
(1796—1800) der gemeinschaftliche Wohn¬
ort und das abwechselnde Predigen in der-
selbigen (evangelisch-lutherischen) Kirche, (in¬
dem ich für meinen seligen Vater, Pfarrer
der evangelisch-reformirten Gemeinde zu
Mülheim am Rhein, viearirte, und die



Kirche dieser Gemeinde durch die Kriegs-

Verhältnisse in unbrauchbaren Zustand ge¬

raden war) herbeiführte, — die dankbare'

Erinnerung an den wohlthätigen Einfluß,

den das Hören seiner gediegenen, Geist und

Herz ansprechenden Vorträge und sein lehr¬

reicher Umgang auf meine Bildung hatte,

so wie an die Aufmunterungen, durch wel¬

che er zuerst mich zu kleinen schriftstelleri¬

schen Versuchen anregte und ermuthigte

— und die von jener Zeit an stets unter¬

haltene freundliche Beziehung zu ihm wür¬

den mich haben bestimme» müssen, seinen

Wunsch gewissermaßen als Pflichtgebot zu

ehren. Dieser Beftimmungsgrund konnte

denn aber auch durch die Rücksicht auf den

inneren Werth des Werkes selbst und die

Wünschenswürdigkeit der Vollendung des¬

selben nur verstärkt werden.

In den treffendsten, scharfen psycholog:-
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schcn Blick bekundenden Zügen finden wir

darin „menschliche Gefühle und Leidenschaf¬

ten" entfaltet. In schöner Entwickelung

treten uns hier „die Würde der Tugend

und die Vergeltungen der Alles leitenden

Vorsehung" vor Augen. Aufs Zweckmä¬

ßigste benutzt erscheint hier die Geschichte
als „eine lebendige Sittenlehre^ für die

mannichfachsten Lebensverhaltnisse und als

eine Zeuginn des „Waltens einer weisen

Güte im Schicksale, in deren Rathe zu wir¬

ken die schönste Würde und das dauerhaf¬

teste und reinste Glück begründet." *) Und

so wie wir hier überhaupt auf eine eben

so geistreiche, als ungekünstelte Weise die

Geschichte in bald größeren, bald kleineren

Abschnitten unter allgemeine Gesichts¬

punkte lehrreich zusammengefaßt finden, **)

V,;l. die Vorrede des BfS. S. VI U. X.

") S, -bend. S. IX.



xvr
so begegnen wir dabei insbesondere auch

einer höchst feinen Auffassungsgabe, die

dieselbe aus manchem neuen Gesichtspunkte

zu benutzen und nicht selten selbst den klein
sten, sonst leicht übersehbaren Zügen

eine belehrende Seite abzugewiuuen weiß.

Und sey es denn auch, daß in Ansehung

einzelner historischer Umstande sich Verschie¬

denheit der Ansichten behaupten möchte: *)

dies kann durchaus das Urtheil nicht be¬

einträchtigen, das Ganze trage das unver¬

kennbare Gepräge ächt vernünftiger, rein

biblischer und christlicher Erbaulichkeit. Kein

unbefangen denkender Verehrer des Chri¬

stenthums, der darin Erbauung sucht, wel¬

cher Confession er auch angehöre, wird es

ohne vielfältigen Gewinn an heilsamer

Nahrung für Geist und Herz aus den Hän¬

den legen und namentlich wird es auch Ju-

^ Vgl. dic Borr. des Vst. S. VIII.
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gendlehrern und Predigern sich in Bezie¬
hung auf ihre amtliche Wirksamkeit als
vielfältig nutzbar und lehrreich bewähren.

Ja, Erscheinungen der Art und des
Geistes verdienen unstreitig in unfern Ta¬
gen insbesondere um so mehr die Beachtung
und Beförderung jedes denkenden Freun¬
des der Religion, je vielfältiger leider von
verschiedenen Seiten her leere, nichtssagende
Schönrednerei, hohles Tiradenwesen, luf¬
tige , gehaltlose Phantasie - Spielereien,
weichliche und weinerliche, den Geist um¬
nebelnde und die Thatkraft lähmende Ge¬
fühlsfaseleien, Ausmalen und Deuteln viel¬
facher, zum Theil erotischer Bilder zur An¬
regung der Phantasie und des Gefühls,
starres Haften an dem obsoleten Gebrauche
unklarer, aber fromm-tönender Formeln
und Redensarten, zelotisches im Tone der
Untrüglichkeit und Verketzerung absprechen-



des Behaupten vermeintlicher, Heit und

Seligkeit bedingender Alleingültigkeit ein

zelner specnlativ-dogmatischer, in einem ge

heimnißvollen Helldunkel schwebender und

für die wahre Heiligung des Lebens un¬

fruchtbarer Lehrsätze, unsinnige Herabwür¬

digung der Vernunft zur vorgeblichen Ehre

der Offenbarung, finsteres Brüten über

trüben Welt- und Lebensansichten, einseiti¬

ge Erhebung des Glaubens auf Kosten der

Tugend u. dgl. sich an die Stelle klarer

Begriffe, wahrer, praktischer Lebensweis-

beit, Geist und Herz veredelnder und sitt¬

liche Thatkraft anregender und belebender

Religionsvorstellungen drangen. (Nom. 10,

2. 1 Tim. 1, 4—7. 6, 3-5. 20. Matth.

23, 23 f. Joh. 6, 63. 2 Kor. 3, 6. Joh, 8,

(2. Matth. 7, 21. Röm. 12, 1. Jak. 2,14.

26. Gal. 5, 6.)

Darum Dank dem Verfasser für ferne Ga-
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be! Möge sie verdiente Verbreitung fin¬

den, und in reichem Segen sich wirksam

erweisen! Möge sein Alter ihn nicht hin¬

dern, noch mit recht vielen Früchten seines

Geistes zur Belehrung und Erbauung aus

seiner Zurückgezogenheit hervorzutreten!

Wachen am 15. Junins 1834.

C. I. I. Besserer.
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B e l e h r u n g e ir

aus der Geschichte Josephs.

1 .

Was entsteht daraus, wenn die Liebe der
Eltern zu ihren Kindern schlaff oder
überspannt ist?

Einleitung.

Geschichte ist eine Lehrerin der Menschheit. Sie
macht uns bekannt mit den merkwürdigen Begebenheiten,
die in der Welt sich zngetragen haben; sie weiset uns hin
auf die Ursachen und die Folgen derselben, ans die Weis¬
heit oder Thorheit, ans die Tugenden oder Laster, die dabey
offenbar wurden; sie zeiget uns, was Klugheit und Ge¬
schicklichkeit,Scharfsinn und Erfindungsgeist, Besonnenheit
und Entschlossenheitvermögen, und sie spornet uns dadurch

Reche, BelehrungenI. 1



Mi, zn ringen nach dem Ruhmwürdigeu. Aber sie ist uns
auch eine unterhaltende Freundin. Indem wir ihre Be¬
richte vernehmen, wird zugleich unsere Einbildungskraft
ans die angenehmste Weise beschäftigt. Wir versetzen uns
im Geiste ans unsern wirklichen Verhältnissen heraus, den¬
ken uns andere Menschen, andere Sitten, andere Gegen¬
den, andere Schicksale und Ereignisse, und so stellt gleichsam
unsern Auge» sich ein Schauspiel dar, das im Ganzen
genommen, uns immer wohlgefällig wird. Wir freuen uns
über das Gute und Beglückende, von den Menschen der
Vorzeit vollbracht, als ob es setzt noch geschehe oder fort¬
wirke, und der Eindruck des Traurigen oder Schrecklichen
wird gemildert durch den Gedanken, daß es doch uns nicht
betreffe. Schon als Kinder hören wir darum immer gern
etwas erzählen, und nie ist unsere Aufmerksamkeit so ge¬
spannt, als wenn dieser Wunsch befriedigt wird.

Kann eS uns denn befremden, daß der größte Theil der
heiligen Schrift, nm möglichst „nü tz e zu werden zur Lehre,
zur Strafe, zur Besserung und zur Züchtigung in
der Gerechtigkeit," ans Geschichtöerzählnngeu besteht,
und daß auch Jesus Christus, der erhabenste unter allen
Lehrern der Welt, sich so oft selbst erdichteter Erzählungen
oder Gleichnisse bediente, um an sic die Worte des Lebens
zu knüpfen? Für die Mehrheit der Menschen war unstreitig
diese Lchrart die passendste, die eingreifendste. Auch in den
Seelen, die noch in Finsterniß ruhten, wurde dadurch nach
und nach das Licht des Glaubens entzündet, ohne welchen
cs unmöglich ist, Gott zu gefallen. Sic sahen wie natür¬
lich, wie vcst und innig die Lehre des Herrn sich anschließe
an die einfachsten Begriffe, Grundsätze und Lebenserfah¬
rungen. Dank dem ewig Preiswürdigcn, der mit solcher
Weisheit für die Bildung der Mensche,iseelen sorgte!
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Besonders lehrreich aber sind Erzählungen von solchen
Mensche», in deren Lebensgeschichte die fortdauernde Wirk-
sämkcit der göttlichen Vorsehung unverkennbar wird. Denn
der Glaube au diese Vorsehung ist cs doch, dessen wirzur

Erheiterung unscrs eigenen Lebens am wenigsten entbehren
können. Wo fänden wir außer ihm noch eine stärkere Stütze
unserer Tugend und unserer Zufriedenheit? Wie könnten
wir uns aufrecht erhalten unter dem Drucke der Noth,
wie könnten wir unfern Muth behaupten in den Tagen
des Schreckens, wie könnten wir hoffnungsvoll dahinwandeln
unter den verwirrenden Erscheinungen der Zeit, wenn wir
uns und die ganze Welt hingegebcn dünken der Gewalt
eines regellosen Ohngesährs oder eines unerbittlichen Schick¬
sals? Nein, wer nucht beharret in seinem Glauben an
eine alles ordnende Vorsehung, wer nicht auch die Wir¬
kungen des freien, so oft widergesetzlichen Mcnschenverhal-
tcns ihr stets unterwürfig denkt, der hat keine Religion
und keine bleibende Freude, und so oft er sich erhebet zu
ernsten Gedanken, sicht er sein Leben in furchtbares Dun¬
kel gestürzt.

Zur Bevestigung sencs Glaubens indessen dienet unter
allen Lebensbeschreibungen einzelner Personen, die wir in
der beiligen Schrift vorfindeu, ohne Zweifel vorzüglich
die Geschichte Josephs. Sie ist unter allen am ausführ¬
lichsten und zusammenhängendsten erzählt worden. Sic ist
ausserdem reich an mannichfaltigen Verwicklungen, und da
diese sich am Ende zur Ehre der göttlichen Vorsehung so
befriedigend anflösen, so enthält sie unstreitig eine klare,
ergiebige Quelle von wichtigen Belehrungen. Lasset uns
denn einmal hintretcn zu dieser Quelle! Lasset uns dem
Nachdenken über jene Geschichte eine Reihe unserer sonn¬
täglichen Erbanungsstunden widmen!-

1 *
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Text. 1 . Mos. 37, 2-11.

„(I) Jakob ließ sich wohnhaft nieder im ?andc Kanaan,
in welchem sein Vater Isaak als Fremdling gelebt hatte.
<21 Dies ist mm die Geschichte der Nachkommen Jakobs. —
Joseph war in seinem sicbeuzchntcn Jahre, als er mit
seinen Brüdern die Schafe hütete. Gewöhnlich blieb er bei
den Söhnen der Ncbcnweibcr seines Vaters, Bilha nnd
Silpha, nnd durch ihn erfahr der Vater alles Böse, was ,
non ihnen ruchtbar wurde. (31 Israel aber hatte mehr
4'iebe zu Joseph, als zn allen seinen Söhnen, weil er ihn
noch im Alter gezeugt hatte, und er gab ihm ein buntes
Kleid. (4) Da nun seine Brüder sahen, daß ihr Vater ibn
mehr liebte, als sie, wurden sic ihm feind, und vermochten
nicht ein freundliches Wort mit ihm zu sprechen. (5) Dazu
batte Joseph einmal einen Traum, den er seinen Brüdern
erzählte, und seitdem feindeten sie ihn noch mehr an. (0)
Höret doch, sprach er zu ihnen, was mir geträumt bat.
(7) Mich dünkte, wir banden Garben auf dem Felde;
meine Garbe richtete sich auf, und blieb stehen, nnd eure
Garben umher ncigctcn sich vor der mcinigcn. (8) Da
sprachen seine Brüder: Meinest du etwa nufer König zu
werden, nnd uns zu beherrschen? Und sic hasteten ihn nur
noch mehr um seines Traums und seiner Rede willen. (0)
Hierauf hatte er aufs neue einen Traum, den er ihnen
gleichfalls erzählte. Höret, sprach er, ich habe noch einen
Traum gehabt. Es war mir, als wenn Sonne, Mond
und cilf Sterne sich vor mir ncigctcn. (10) Da das seinem
Vater, wie seinen Brüdern, erzählt ward, gab ihm der
Vater einen Verweis, und sagte: Was sind das'fürTraume,
die du hast? Sollen ich und deine Mutter und deine Brü¬
der kommen, und uns niedcrwerfcn vor dir? (I I) Seine
Brüder blieben neidisch gegen ihn; aber sein Vater merkte
sich doch diese Träume."

Da sehen wir schon gleich die Grundlage der ganzen
Geschichte Josephs. Nicht nur auf seine künftige Größe
wird hier schon in Träumen hiugedcutct; (und von diesen
soll zn anderer Zeit die Nedc sepn) es wird auch bcmerklich



gemacht, waS eigentlich die Veranlassung gab, ihn 'auf
den Weg zur Große hiuznführen.Ohne Zweifel war es
ein fehlerhaftes Benehmen Jakobs, das allen nachherigcn
Ereignissen gleichsam die Bahn brach. Hierauf also haben
wir auch vorerst unsere Aufmerksamkeitzu richten. Es
muß erwogen werden,

was daraus entstehe, wenn die Liebe der El¬
tern zu ihren Kindern schlaff oder über-
sp annt ist.

Wie wir nämlich in der Sinncnwcltein gewisses Maaß
annchmcn, nach welchem wir den Umfang, die Höhe, die
Lange, Breite, Schwere der Dinge bestimmen, und wie
wir hier darauf sehen, daß unsere Angabe möglichst genau
scy, so haben wir auch im Gebiete unserü Geistes und
Herzens ein gewisses Maaß von anderer Art, das wir ge¬
nau beobachten sollen, um uns vor Verirrungen zu sichern.
Wie eine Saite, wenn sie den rechten Ton geben soll,
nicht zu schwach und nicht zu stark ungezogen seyn darf,
so darf auch in unserer Handlungsweise nichts Schlaffes
oder Ucberspanntcs scyn. Wir können sowohl zu viel, als
zu wenig nachsinncn, lesen, glauben, empfinden, sowohl
zu viel, als zu wenig unternehmen, arbeiten, ruhen, ge¬
ben, sprechen, sorgen u. s. f. Nach der Bemerkung unsres
Erlösers ist cs ein schmaler Wcg>, der zum Leben füh¬
ret;*) aber cs ist doch auch ein gerader, und schon
Moses ermahnte daher die Israeliten: „So behaltet nun,
daß ihr thut, wie euch der Herr, euer Gott, geboten hat,
und weichet nicht, weder zur Rechten noch zur Linken!"**)

") M.iltb. 7, I N
") s Mos. c>, 02.
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Auch die Liebe der Eltern zu ihren Kindern weicht ab von

der Vorschrift deS Gesetzes,

I. wenn sie zu schwach ist. lind dies war der Fall

bei Jakob in Bezug auf zehn seiner Söhne. Durchaus

gleichgültig waren sie -freilich sihm nicht; noch weniger

nährte er gegen sie Haß und Verachtung. Davon wird

uns die Folge der Geschichte noch mehrmals überzeugen. -

Allein sie waren Sohne von weniger geliebten Gattinnen,

und — sie gehörten schon zu den Erwachsenen, die ihren

eigenen Sinn und Willen hatten, und sich darum nicht

immer nach ihres Vaters Wünschen fügten. Beides

machte ihn kälter gegen sic, und oft behandelte er sie mit

ungebührlicher Zurücksetzung. Darin beging er einen Feh¬

ler, der unmöglich andere, als traurige Folgen haben

konnte- Nicht einmal Hinsehen wollen wir auf so manches

körperliche Gebrechen eines Menschen, das von der Ver¬

wahrlosung seiner Kindheit hcrrührt; nicht Hinsehen auf die

Jugcndgeschichte so manches Stumpfsinnigen, von welchem

man sagen kann, „daß er deS Tages in Finsterniß laufe,

und tappe im Mittage, wie er in dcr NachtT*) Auch nicht

fragen wollen wir: Woher wohl gar so mancher Kindcr-

mordd Es ist offenbar, wodurch dieß alles gar oft würde

verhütet worden seyn. Nur das.Einzige werde hier vor¬

züglich hcrvorgehoben: Ohne rege unverkennbare Liebe der

Eltern kann und wird nie die Erziehung gedeihen. Denn

die Kinder betrachten nun ihre Eltern nicht

als ihre Freunde, sondern nur als ihre Obern, ihre Ge¬

bieter, und diese Ansicht wendet nothwcndiger Weise ihre

Herzen von den Eltern hinweg. Jeder Mensch hat von

Natur einen gewissen Drang zur Unabhängigkeit, und nur '

Hiob 5, 14,
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die Liebe ist es, die ihm die Abhängigkeit versüßet. AnS
Liebe thut er gern, was er thnn soll, und das Gern

wird ihm dabei fühlbarer, als das Soll; er dünkt sich
dabei wohl gar unabhängig. Schon au den Kindern ist
das wahrznnehmcn. Wie könnten sie ihre Abhängigkeit von
den Eltern erträglich finden, wenn diese sich nicht nm ihre
Liebe bewerben? Wie könnten sie Zutrauen haben zn denen,

die ihnen nur Furcht einfloßen? Wie konnten sie geneigt
seyn, alleS ihnen zn offenbaren, in jeder Verlegenheit ihren
Rath zn suchen, und jeder andern Gesellschaft die ihrige
vorznziehen? Nur ein Herz voll warmer Liebe zieht an¬
dere, selbst kältere, Herzen an sich; aber Furcht ist nicht
in der Liebe*), die Furcht stößt zurück. Und

auch die Worte der Eltern finden nun keinen

Eingang. Ihre Lehren, Warnungen, Ermahnungen schei¬
nen ans der Kinder Bestes gar keinen Bezug zu haben. Es
ist diesen, als ob die Eltern nur für sich selbst, nur für
ihre eigene Bequemlichkeit, ihre eigenen Freuden, ihren
eigenen guten Namen sorgten, indem sie dieses oder jenes
ihnen empfehlen, einschärfen, angewöhnen, verbieten. Wie
ist 'es denn zn erwarten, daß sic ihnen jederzeit Gehör
geben werden? Nnv wahrnehmbare Liebe schärft die Auf¬
merksamkeit auf des Liebenden Wort; sie wirkt Ucberzen-
gung von der Wohlthätigkeit seiner Anordnungen, und mit
ihr freudige Folgsamkeit. Ist sie aber zn schwach; so darf
man zuversichtlich veranssetzen t

Selbst die Strafen der Eltern verfehlen nun

ihres Zwecks. Sic erscheinen den Kindern nur als Aus¬
brüche des ZornS, nur als Beweise der Härte und Grau¬
samkeit, nicht als Znchtmittcl, deren die Eitern, wiewohl

ungern, sich zuweilen bedienen müssen, um von Vergehnn-

') t. Joh. 4, 18.
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gen zurückzuschrccken, oder das Tieferwurzeln des Bosen

zu verhüten. Sie haben darum meist auch den Erfolg, daß

die Kinder nur noch halsstarriger werden, oder durch Lügen

nud Verstellungskünste ihnen anszuweicheu suchen. Nur in
dem Bunde mit liebevollen Eltern wird den Kindern das

Gefühl ihrer Verschuldung eine Last, welche drückend auf

ihrem Herzen liegt; sie schämen sich, ihre» treuesten Wohl-

thatern Wehmuth verursacht zu haben, und die Bestrafnnge»

derselben erzeugen darum auch desto großem Widerwillen

gegen das Bestrafnngöwürdige.

Ja, sogar die zartesten Empfindungen blei¬

ben unentwickelt in den Herzen der Kinder,

wenn es den Eltern an jener Liebe gebricht. Die Kinder

werden nun gleichfalls lieblos. Sie gewöhnen sich an

einen rauhen, stürmischen, gebieterischen Ton, ünsfcrn

Rechthaberei im Urtheilen, Behaupten, Widersprechen,

rügen mit Bitterkeit jeden wahren oder vermeintlichen Feh¬

ler, scheuen sich nicht, Andern Schmerz und Kummer zu

bereiten, und in dem allen ahmen sie mir den Eltern nach.

Schon langst also würden wir ein durchaus entartetes

Geschlecht seyn, wir würden den sanftem, freundlichen

Sinn, die zuvorkommende Gefälligkeit, die herzliche Theil-

nahme an wechselseitigen Freuden und Leiden, die aufrich¬

tige Bereitwilligkeit, zu rechter Zelt zu schonen, zn schweigen

und uachzugeben, die treue Sorgfalt in der Unterdrückung

alles häuslichen Unfriedens u. dgl. unter die seltensten

Erscheinungen -des Menschenlebens rechnen müssen, wir

würden fast von allen Kindern ihre Eltern unbedenklich

bei jeder Gelegenheit kränken und betrügen sehen, wie

Jakob von den sciuigcn gekränkt und betrogen wurde, wenn

der Geist der Liebe in allen Elteruherzcn ermattet wäre.

Selbst Löwen und Tiger und andere grimmigen Thiere



äußern Liebe zu ihren Abkömmlingen ohne Unterschied.
Schande über die Eltern unter den Menschen, wenn so-
gar solche vcrnu!pclvse, wilde Thiere über ihnen hcrvor-
ragcn! Der gute Mensch ist eine zarte Pflanze, die mit
Liebe verpflegt werden muß, um frisch und fröhlich empor¬
zuwachsen. Wehe darum einer Familie, in welcher beson¬
ders eine unzufriedene Ehe nur Mnrrstnn und Streitsucht
verbreitet! Eine solche Familie ist, wie der Stamm eines
Giftbamnes, dessen Wurzel rings umher anfschießet, und
immer neue Giftbäume erzeuget. Nie darf — ich wieder¬
hole es nochmals—die Liebe der Eltern zu schwach werden,
wenn die Erziehung der Kinder gedeihen soll. Aber sie
wird auch fehlerhaft, und hat nachthcilige Wirkungen

ll. wenn sic zu stark ist, und das 'kann sie sowohl
an sich selbst, als in Vergleichung mit der Liebe zu andern
Kindern werden. Und dieses Fehlers machte Jakob neben
sencm sich schuldig. Joseph, erster Sohn seiner geliebten
Nghel, geboren zu einer Zeit, wo er schon keine Kinder
mehr von ihrer wartete, und ausgezeichnet durch die Schön¬
heit seiner Gestalt, durch die Talente seines Geistes und
durch die Reinheit seines HcrzcnS, war Jakobs entschiedener
Liebling, überall seinen Brüdern vorgezogen. Auch aus¬
ser l i ch wurde dieser Vorzug merkbar gemacht. Sei» Vater
wollte schon aus der Ferne ihn von seinen Brüdern un¬
terscheiden können. Er gab ihm ein buntes Kleid, iudeß
diese nur einfache Hirtenkleidcr trugen. Also selbst das,
was schon die gemeinste Klugheit dem Erzieher und dem
Freunde des Familicnfricdcns widerrathen haben würde,
ließ er nnbeachtet. Und dieser neue Beweis seiner uuge-
maßigten Vorliebe vollendete den Stoff, aus welchem alle
nachherigc Begebenheiten sich entspannen. Denn —

Ist nicht eine solche Vorliebe sehr ungerecht? Haben
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nicht alle Kinder eines Vaters gleichen Anspruch auf sein
väterliches Wohlwollen? Darf er cs einigen derselben blos
darum, weil sic nicht von der geliebten Gattinn sind, nicht
chm noch im Alter geboren wurden, in irgend einem Grade
entziehen? Es ist wahr, durch die hervorstechenden guten
Eigenschaften eines Kindes scheinet die Vorliebe zu ihm
jederzeit hinlänglich gerechtfertigt zu werden. Allein bei
gcnanerm Nachsinncn findet man auch darin nur Schein.
Bedarf nicht gerade das Kind von geringem Talenten,,
nnd selbst das Kind von früher Verkehrtheit, der verdop¬
pelten Aufmerksamkeit nnd Sorgfalt seiner Erzieher? Sind
sie nicht eben hier vorzüglich verbunden, die wahrgenommc-
neu Mängel möglichst zu ersetzen, nnd die zweckmäßigsten
Vorkehrungen zn treffen, daß das Böse nicht herrschend
werde? Und müssen nicht alle Bildnngsmittel, die sie
anwcnden, von der Liebe gleichsam ihre Kraft erhalten?
Können sic wohlthatig wirken ans des Kindes Gcmüth,
können sie die Vervollkommnung seines Geistes nnd Herzens
befördern, wenn sic ungerechter Weise diese Liebe vorzüg¬
lich nur einem andern widmen? Oder

Entstehen nicht daraus sehr nachthciligc Folgen? Ur¬
teilet nur selbst, Freunde,

ob nicht die Eltern nur verächtlich werden durch
eine solche überspannte, parteiische Liebe zn einem ihrer
Kinder. Sie beweisen ja, daß sie nicht sowohl auf die
Stimme des Rechts und der Billigkeit, als vielmehr nur
ans den Ruf der blinden Neigung hören. Sie verrathen

ja folglich eine Schwäche, welche niemals den Menschen
ehrwürdig erhalten kann. Bald haben selbst die Kinder
d-wse Schwäche bemerkt, wissen nun oft eitlen listigen Ge¬

brauch von ihr zn machen, entschuldigen, loben, schmei¬
cheln, belfen, wo bei den verblendeten Eltern etwas dadurch

zü gewinnen ist, und spotten vielleicht insgeheim der Arg-

M«-..
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losigkcit, dic ihnen glaubte, und ihren Plan gelingen ließ

Urtheilct selbst,

vb nicht ferner durch eine solche parthciischc Vorliebe

die znrückgesetzten Kinder nur erbittert werden

müssen. Auch abgesehen von dem Neide, der dadurch in

ihren Herzen angeregt wird, und sie, gleich den Söhnen

Jakobs, zur Verfolgung des Vorgezogencn reizet, wird sa

natürlicher Weise ihr Inneres auch gegen dic Eltern em¬

pört. Jeder hat ein unauslöschliches Gefühl für Gerechtig¬

keit; keiner vermag es ganz ruhig zu dulden, daß man ihm

Unrecht thut. Die zurückgefetzten also fragen auch wohl

einander, gleich jenen: warum werden wir weniger geliebt?

— Wir stammen von einer andern Mutter her. — Aber ist

das unsere Schuld? — Wir sind vielleicht nicht so schön,

nicht so geistreich, als jener.— Aber kann das uns als

ein Vergehen ungerechnet werden? — Dic Antwort auf

diese Fragen ergicbt sich von selbst, und — kaum ist cS

anders möglich, cö muß Erbitterung darauf erfolgen. Hatte

nicht Jakob selbst das schon früberhin erfahren? Sein ei¬

gener Vater Isaak war paitheiisch für ihn eingenommen

gewesen, und Esau, sein Bruder, hatte das tief empfunden,

hatte gedroht, ihn zu erwürgen *). Und dennoch benahm

er sich nun eben so, wie vormals sein Vater? Dennoch

vergast er, was Vrudcrhaß sey, und was er von dem er¬

bitterten Herzen seiner zurückgefetzten Söhne zu fürchten

habe? —Ausserdem urtheilct selbst, '

ob nicht endlich auch sogar der Borge zogen c auf diese

Weise gewöhnlich nur verschlimmert werden müsse.

Wirkliche Fehler desselben werden ja nun gar leicht über¬

sehen, halbgute Eigenschaften als große Vollkommenheiten

') t. Mos. 27, 41 ff.
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gepriesen. Es entsteht also daraus in dem Lieblinge früher
Stolz und übcrmüthiges Bestreben, seine vermeintlichen
Vorzüge jederzeit geltend zu machen. Er wird nach und
nach immer anmaßender, immer eigensinniger,trotzköpfiger,
prahlerischer; er wird oft ein frecher Quäler seiner Mit¬
menschen. So verhielt es sich späterhin mit Eli's Söhnen.
Ihr Hang zu Ausschweifungen wurde genährt und begün¬
stigt durch des Vaters blinde, nachsichtsvolle Liebe. Daher
sprach denn auch der Herr: Ich Hab' es ihm angesagt,
daß ich Richter sepn will über sein Haus ewiglich, um der
Miffcthat willen, weil er wußte, wie schändlich seine
Kinder sich verhielten, und doch nicht einmal sauer dazu
sah *). Aber auch selbst an Joseph schon bemerken wir
etwas, das wenigstens in den mehrestcn Fällen eine ent¬
schiedene Unart ist. Es heißt von ihm: er brachte seinem
Vater alles Böse an, daS von seinen Brüdern ruchtbar
wurde. Dies hatte nun freilich hier wohl nur seinen Grund
thcils in dem innern Abscheu seines HcrzcnS au allem
Bösen, thcils in dem vorzüglich vertraulichenVerhältnisse,
worin er zu seinem Vater stand. Auch beweiset der Ver¬
folg der Geschichte, daß er nichts weniger, als lieblos und
schadenfroh war. Aber wie leicht hätte doch auch aus ihin
ein unerträglicher Mensch werden können! Die ersten
Schritte dazu schienen in der That schon zurückgelcgt zu
seyn, und cs gereicht seinem Geiste und Herzen zur Ehre,
daß die parthciische Vorliebe seines Vaters für ihn nicht
unaustilgbar uachthcilige Spuren in seiner Gemüthsarl
znrücklicß. Tenn ans den übermäßig geliebten sogenannten
Schovßkindern werden doch sonst fast immer nur gcist- und
herzlose Menschen.

W ") l. Sam, p, »2. 3, 13.



O ihr Eltern, das vergesset nicht! Jede Tugend ist an
eine Regel gebunden, von welcher sie auf keiner Seite ab¬
weichen darf. Suchet darum doch auch in eurer Liebe

jederzeit das richtige Maaß zu halten! Keinem eurer Kin¬
der werde sie entzogen, aber auch gegen keines derselbe»
überspannt! Sehet auf das erhabene Muster Gottes,
dessen Freundlichkeit und Leutseligkeit allen Menschen er¬
scheinet, und der doch oft gerade bei der Bildung seiner
liebsten Kinder die herbsten Mittel nöthig findet! Lasset
euch erinnern durch das Beispiel Jakobs, der durch Nicht-
bcobachtuug einer der natürlichsten Erziehungsregeln den
Grund zu solchen Begebenheiten legte, welche anfangs
höchst traurig waren, und nur, gelenkt von der verborge¬
nen Hand der Vorsehung, eine glückliche Wendung erhal¬
ten konnten! Welch ein Schmerz würde es für euch seytt,
wenn ihr einst bekennen müßtet, daß entweder eure blinde
Härte, oder eure blinde Liebe die erste Schuld der Unwis¬

senheit und Lasterhaftigkeit eurer Kinder trage! Welch ein
Schmerz, wenn sogar aus dem Lieblinge eurer Seele eben
deswegen, weil ihr ihn verzärteltet, oder jeden seiner Feh¬
ler mit ungebührlicher Nachgiebigkeit duldetet, ei» weich¬
licher, schlaffer, kindischer Mensch geworden wäre, oder
ein Frevler, der über seine Mitmenschen und über euch

selbst nur Fluch und Verderben brächte! Gott bewahre
jede Familie vor diesem Schmerze

Unter den Eltern und ihren Kindern
Müsse die weiseste Liede walten!
Sic verschmiert ihre Lage,
Sie erleichtert jede Plage,
Sie bringr Freuden, die nimmer veralten.
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2 .
Ein neidischer Mensch ist ein größerer

Sünder, als er zu seyn glaubt.

Uebcr den vorigen Text.

giebt böse Gesinnungen, die einen gewissen Anstrich
von Natürlichkeit haben, und die uns darum auch gar
nicht sträflich zn seyn scheinen. Wenigstens so lange sie
noch blos in unfern Herzen ruhen, noch nicht in Hand¬

lungen ausbrcchcn, die ihnen gemäß sind, so lange glauben
wir durchaus vorwurfsfrei zn seyn. Dies gilt z. B. von
der Rachgier. Wie oft stehen wir in dem Wahne, daß jeder
Mann von Ehrgefühl diese oder jene Beleidigung mit
Nachdruck abnden wurde, und daß also auch uns das Ehr¬

gefühl dazu auffodcre! Wenn nun aber dennoch eine geheime
Regung des Gewissens uns noch znrnckhalt, oder Mangel
an Gelegenheit uns noch nicht gestattet, sie wirklich zn
ahnden— wie oft lassen wir dann doch die rachgierige Ge¬
sinnung selbst fortgähren in unserm Innersten, ohne uns
deshalb allein auch nur im mindesten anznklagcn! Wie
oft vergessen wir der unlängbarcn Wahrheit, daß Gott
das Herz ansehc, und daß nur die Beschaffenheit des
Herzens unfern Werth vor ihm bestimme! Eben das gilt
vom Neide. Tausende unterhalten die Regungen desselben,
und denken kaum daran, daß sie snntlich sind. Jeder —so
nrtheilen sie — ist sich doch selbst der Nächste. Wie natürlich
also ist es auch, lieber »ns selbst, als Andere, beglückt
zn sehen! Jeder findet es doch sehr unangenehm, in seinem
Stande Nebenbuhler zn haben, die sich vor ihm anszeichnen,
oder doch mit ihm um den Vorzug wetteifern. Wie könnt'



cs tadelnswürdig scyn, sich von dieser Unannehmlichkeit

möglichst zn befreien? Und wenn das Wohl Anderer dem
unsrigen hinderlich ist, oder doch werden kann — warum
sollten wir cs nicht für erlaubt, nnd sogar für pflicht-
mastig halten, jenes zn untergraben, um dieses zu sichern
nud zu heben?— So urtheilten auch wohl Joseph's Brüder.
Und doch war ihre Gesinnung höchst verwerflich. Ihr

Vater zwar gab Anlaß, daß sie sich in ihrem Herzen ent¬
wickelte , und sie selbst glaubten darin auch wohl wenigstens
so lange, als sic sich noch nicht zu wirklicher Grausamkeit
gegen ihren Bruder hatten fortrcissen lassen, ihre völlige
Rechtfertigung zu finden. Allein uns, die wir hier nicht
so, wie sie, durch Leidenschaft geblendet werden, ist cs un¬
möglich, ihre Gesinnung zu billigen. Nochmals müssen wir
darum zurückkehren zn dem Anfänge jener Geschkchtscr-
zahlnng. Tics crfodert die Vollständigkeit in der Anzeige
dessen, was die nachhcrigcn Ereignisse begründete und vor¬
bereitete, und dahin gehört vorzüglich auch jene Unart,
des Sinnes, den Josephs Brüder vcrriethen. Wir sagen
mit Recht:

Ein neidischer Mensch ist ein größerer Sünder,
als er zu seyn glaubt.

Denn

l. jedem unbefangenen Bcnrtheiler scines Sinnes erscheint
er alö ein entschiedener Gottcsverächter, nur
sich selbst nicht. Oft genug führt er vielleicht den Namen
Gottes im Munde; vielleicht weiß er auch sonst wohl viel
Rühmliches von Gott zu sagen; vielleicht aussert er öffent¬
lich tiefe Ehrfurcht vor ihm, nnd schmeichelt sich deshalb,
ein wahrer Gottessreund zu seyn. Aber was Hilsts? Er
tauschet doch nnr sich selbst, er hält sich für etwas andc-



res, als er ist. Neid kann durchaus nicht bestehen mit
inniger Gottcsvcrehrung.

Wo diese waltet, da erkennet man ja doch in Gott auch

den Schöpfer und Eigenthumöhcrrn der ganzen Welt, den
unbeschränkten und »»beschränkbaren Gewalthaber, ohne
dessen Veranstaltung nichts ist und geschieht, den Vater
des Lichts, der seine guten und vollkommenen Gaben ver-
theilct, wie er will. Man ist insbesondere überzeugt, dast
Mauuichfaltigkcit in seinen Werken und Anordnungen,
weit entfernt, irgend einen Tadel zn verdienen, im Ge-

gcntheil nur zum Schmucke der Welt gehöre. Mau bekennet
cs laut: So wenig der Stein sich beklagen darf, daß er
nicht Pflanze ist, die Pflanze, daß sic nicht Thier ist, das
Thier, daß es nicht Mensch ist, eben so wenig auch der
einzelne Mensch, daß er nicht ist, wie der andere oder
daß er nicht einen höher» Grad von Schönheit, von Kör-
perkrast, von Scharfsinn, von Beredsamkeit, von äusserm

Wohlstände u. dgl. hat, als der andere. Man sieht es
ein, daß man, zufrieden mit den Segnungen, die Gott
uns erthcilct, ihn nicht der Unwciöhcit oder der Ungerech¬

tigkeit zeihen dürfe wegen der Segnungen, mit welchen er
Andere überschüttet, daß man kein Recht habe, ihm darin
Maaß und Ziel zn bestimmen, kein Recht, für sich selbst
einen Vorzug zn verlangen, sondern vielmehr verbunden
scy, mit dankvollcm Sinne seine freie Güte zn preisen. Ist
es denn also nicht Gottcsverachtnng, wenn ein Mensch

gleichsam neben Gott sich hinstellt, und ihm Unzufrieden¬
heit mit seinen Veranstaltungen zu erkennen gicbt? Ist es

nicht Gottcsverachtnng, wenn er sich die Anmaßung er¬

laubt, in diesem oder jenem Falle besser zn wissen, als

Gott, was da hätte geschehen oder nicht geschehen müssen?
Ist cs nicht Gottcsverachtnng, wenn er die Wohlthatcn,



die Gott ihm selbst zu Theil werden ließ, mit schnöder
Gleichgültigkeitübersiehct, und zwar bloS darum, weil
ähnlicher oder noch.größerer Wvhlthaten auch Andere ge-
wnrdiget wurden? Und stellet nicht wirklich in allen diesen
Rücksichten ei» neidischer Mensch sich als ein Gottesverächtcr
dar? Empört er sich nicht gegen Gott selbst, indem er sich
gegen die Vorzüge empört, mit welchen Gott einen andern
Menschen begnadigte?

Freilich in ihrem ganzen Umfange dürfen wir diese Er¬
kenntnis bei Josephs Brüdern wohl noch nicht voraussetzcn.
Sie lebten noch in der dunklern Vorzeit; ihr Verstand
batte sich noch nicht zu vollem Lichte emporgearbeitet. Noch
war kein Paulus unter ihnen aufgetreten, um ihnen aus¬
drücklich zu sagen: „Es sind mancherlei Gaben, aber eS
ist Ein Geist — mancherlei Aemter, aber es ist Ein Herr —
mancherlei Kräfte, aber cs ist Ein Gott, der da wirket
Alles in Allen//*) Aber die reine, erhabene Vorstellung
von Gott, als dem Schöpfer und Herrn aller Dinge, war
doch auch ihnen schon überliefert worden. Sie hatten es
vernommen,von ihren Stammvätern, daß Gott in der
Leitung ihrer Schicksale sich offenbare. Sie wußten ausser¬
dem besonders aus ihres eigenen Vaters Geschichte, wie
sehr Gott in der AuStheilung seiner Gaben die höchste Frei¬
heit behaupte: denn ihn hatte Gott mehr, als Esau,
beglückt — ihm hatte er die Verheißung gegeben: durch dich
und deine Nachkommensollen gesegnet werden alle Ge¬
schlechter auf Erden**). Wie leicht also war es auch einznsc-
hcn: von Gott kommen die Talente, die unfern Bruder
Joseph auszcichnen — von Gott ist cs veranstaltet worden.

') I. Kor. 12, 4—6.
") 1. Mos. 26, 14.

Reche, Belehrungen l. 2
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daß er die Rahel zur Mutter hatte — von Gott wurde hier--

durch inn sei» und nnserö Bakers Herz ein 'engeres Baud

geschlungen — unter Gottes Regierung entstanden auch

selbst die Traume, die er in aller Unschuld des Herzens

uns erzählte! — Wenn sie nun diese Einsicht ihrem Geiste

stets gegenwärtig erstatten hätten — würden sic dann wohl

zu bittcrm Neide gegen ihren Bruder fortgerissen worden

seyn? Würden sie cs gewagt haben, den auzufeinden,

den Gott liebte, dem Schmerz zu bereiten, den Gott in

ein froheres Vcrhältniß gesetzt hatte, den unterdrücken zu

wollen, dessen Erhebung über sic Gott schon damals vor.

zuberciten schien? Aber dies alles bedachteil sic nicht. Die

Vorstellung von der Wirksamkeit Gottes in allen Angele¬

genheiten der Menschheit war in Beziehung auf ihren

Bruder ihnen zuwider. Sie verhöhnten durch ihre Gesin¬

nung die ersten und einleuchtendsten Grundsätze der Gottes-

verehrnng. Und so verhält sich jeder Neidische. Er will

»on dem Gott nichts wissen, der den Beneideten so sehr

begünstigt. Er ist ein Gottesverächter, ohne deshalb sich

selbst verächtlich zu stnden; er ist ein größerer Sünder,

als er zu sehn glaubt. —

II. Jedem Unbefangenen erscheint er außerdem als ein

ungerechter Verschwörer wider fremdes Wohl;

nur sich selbst nicht. Er setzt voraus, daß das Wohl nicht

in den rechten Händen scy, wenn es nicht in den seimgen

ist, oder in denen, die er mit den seinigen freundlich vew

bnndcn hat. Er dünkt sich befugt oder wohlgarverpslichtec, alle

Anstalten zu treffen, die istm selbst nicht offenbar nachtsteilig

sind um dem Beneideten das Glück zu entwinden, oder ihm doch

den Genuß desselben zu verkümmern. Er längnet durch seine Ge¬

sinnung die Gültigkeit der Ansprüche, die gleich ihm jeder An¬

dere, er sey, wer er wolle, aus Güter des Lebens hat, längnet das
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Rocht jedes Andorn, eine möglichst große Sttininc von
diesen Gütern z» besitzen, läugnet den wohlthatigcn Ein¬
fluß, den fremde Besitzungen auch auf seinen Zustand
babcn oder doch baben können und sollen. Er bedenkt
nicht, wie menschenfeindlich er urthcile.

Nicht mir das, was von den Beneideten selbst nicht
abbangt, die Gaben der Natur, die Begünstigungen deS
Schicksals, die Vorzüge, die ihnen andere Menschen zuge-
stohcn, die Dienste, die sic ihnen erweisen, sondern auch
sogar ihre Tugenden und die natürlichen Folgen derselben,
ihre Tätigkeit, ihre Uncigcnnützigkeit, ihre Wahrheitsliebe,
ihre Bescheidenheit, ihre Sanftmntb, ihren überlegenden
Sinn, und die Gerechtigkeit, die man ihnen deshalb
widerfahren läßt, die Lobsprüchc, die man ihnen erthcilet,
dck Früchte, die sie von ihrer Arbeit genießen — dies
Alles macht er ihnen gewissermaßen zu estiem Verbrechen.
Er hasset sie also wohl gar eben deswegen, weil sie keinen
Haß verdienen, weil sie der Liebe, der Achtung, des Zu¬
trauens werth sind. Welch eine Ungerechtigkeit! Und
diese Ungerechtigkeit — von welchen unseligen Wirkungen
ist sie! Wie emsig sucht er an den Beneideten jeden, auch
nur scheinbaren, Fehler auf! Wie boshaft verdrehet er die

Bedeutung ihrer Reden! Mit welcher heuchlerischen Kunst
sucht er zu beweisen, daß ihren Handlungen nur böse Ab¬
sichten zum Grunde liegen! Mit welcher tückischen Freude
benutzt er jede Gelegenheit, ihren guten Namen zu schmä¬
lern, ihren Wohlstand zu untergraben, ihre Ruhe zu stören

und ihre Standhaftigkeit in der Ausführung gemeinnützi¬
ger Plane zu ermüden! Und wie oft sichet er dabei selbst

über alle die Verhältnisse hinweg, in denen er mit ihnen
stehet! Wie oft vernachlässiget er alle die Pflichten, die
in diese» Verhältnissen ihm obliegen!

2 *
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Wir bemerke»! ja dies auch an Josephs Brüdern. Im»
merhiu mochte es eine uuverkeunbarc Schwachheit Jakobs
senil, daß er ihnen seinen Joseph so auffallend vorzog.
War nicht diese Schwachheit sehr leicht erklärbar? War

er nicht, ungeachtet derselben, immer noch ihr Vater?
War er nicht in jeder andern Rücksicht ein frommer,

achtungswürdigcr Mann? Hätten sie denn nicht aus diesen ,
Gründen ihn mit Schonung bcurtheilen sollen, zumal, da
er schon zu hohem Alter gelangt war, und auch wohl
nicht selten, wie z. B. durch den Verweis, den er seinem
Lieblinge, der Erzählung seiner Träume wegen, gab,
ihren Erwartungen Genüge leistete? — Immerhin mochte
er ferner diesen Liebling in ein buntes Gewand kleiden.
War er denn schlechterdings verbunden, ihnen ein ähnliches

zn geben? Versetzte er dadurch ihren Bruder in den er¬
wünschteste» Zustand? Ließ er sie selbst unbekleidet?

Durften sic wohl, als die reifer» Söhne, eine solche Klei¬
nigkeit für so wichtig halten, daß sic dadurch in die höchste
Erbitterung geriethen? — Und dann die wahren Vorzüge
Josephs, die gewiß schon damals sich mächtig entwickelten,
— konnten sie wohl ganz ihrer Aufmerksamkeit entgehen?
War es dabei zu verwundern, daß ihres Vaters Herz ihm
anbing? Oder war es zu verlangen, daß er, um ihnen nicht
verhaßt zu scyn, weniger Schönheit, weniger Verstand, we¬

niger Tugcudsinn, weniger vertrauliche Liebe zu seinem lieb¬
reiche» Vater haben sollte? — Freilich zeigte er nickt selten
auch ihre Vergehungen an. Aber warum machten sie dieser

Vergehungen sich schuldig? Es war doch nöthig, um ihrer
eigenen Besserung willen nöthig, daß der Vater sie erfubr,
und dieser hatte zu Joseph das Zutrauen, daß er nicht lüge»,
nicht erdichte» nnd verläumden werde. Auch sie selbst kouu-



teil keiner grundlosen Angaben ihn zeihen. Sic würden

sonst laut und kühn wider ihn bervorgetrcten seyn, und sich

gcrcchtfertiget haben. Warum ließen sie sich denn mchr

warnen? Warum sorgten sie nicht dafür, daß sie einen unpar-

tbeiischcn Beobachter ihres Verhaltens nicht scheuen dursten?

Warum ahmten sie ihrem Bruder nicht nach in seiner Entfer¬

nung von allen Ausschweifungen, aiistatt ihn deSbalb zu

beneiden und anzufeinden? Aber — sic wollten ungezügelt

bleiben. Ein Sittcnbeobachter war ihnen, so wie späterhin

Jesus den Pharisäern und ,Schriftgelehrten, unerträglich.

Seine vorgeblich ungeziemende Anträgerei also mußte zu ei¬

nem Vorwände dienen, ihrem Widerwillen gegen ihn noch

einen scheinbaren Anstrich des Rechts zu geben. So ver¬

blendet, so bethört von seiuer Leidenschaft, so aufrührerisch

gegen die Wahrheit, so erpicht ans Unterdrückung der Un¬

schuld und Tugend ist ein neidischer Mensch! Und er ahnet

nicht einmal die Verwerflichkeit seiner Gesinnung, er erkenntt

nicht einmal die Ungerechtigkeit seiner Entrüstung wider

fremdes Wohl; er ist ein größerer Sünder, als er zu

seyn glaubt.

M. Jedem Unbefangenen erscheint er ja endlich auch als

ein thörichtcr Verderber seiner eigenen reinsten

Freuden; nur sich selbst nicht. Er wähnt sich im Ge-

genthcil Freuden zu bereiten, indem er Andern die ihrigen

zu rauben sucht. Auf ihres Glückes Trümmer» hofft er daö

» einige zu erbauen. Und doch schmiedet er am Ende seine

Ränke nur gegen sich selbst. Satanische Freuden sind von

kurzer Dauer; ein Glück auf den Trümmern des andern

stürzt bald zusammen; der Fluch des Heiligen im Himmel

ruhet auf ihm.

Die reinsten Freuden gnillen aus einem großen, edlen

Geiste, aus einem sanften, menschenfreundlichen Herzen,



aus einer weisen, sorgsamen Benutzung alles dessen, was

zur Verschönerung unsers Lebens bestimmt ist. Aber wie
in aller Welt könnte jemand einen kleinern Geist verrathcn,

als wenn er Eigenschaften, die jeder Mensch von gesundem
Verstände für Vorzüge hält, blos darum nicht als Vorzüge
gelten lassen will, weil sie einem Andern eigen sind, oder
wenn er es einem Andern nicht verzeihen kann, daß er eine
schöne Gcsichtsbildnng, eine schlanke Gestalt, einnehmendes
Wesen, großes Ansehen, bedeutende Güter u. dgl. hat,
und wenn cs ihn nun kränket und ärgert, daß nicht alle
seine Mitbürger urtheilen, wie er? Wie könnt' er sein
Herz von einer schändlicher» Seite zeigen, als wenn er,
alles Gefühl für Menschenrecht und Menschenwohl crtödtcnd,
mit gierigem Eigennütze jedes anszcichucnde Gut in seinem
Kreise an sich reißen zn können wünscht, wenn er nur in
der Herabwürdigung Anderer seinen Ruhm suchet, nur in
dem Sturze ihres Wohlstandes den seinigen steigen stehet,
und allenfalls wohl gar selbst sich ein Unglück gefallen lassen
würde, sobald dabei nur sie noch tiefer ins Unglück ver¬
sänken? Wie könnt' er sein Leben um eine größere Summe
von Annehmlichkeiten betrügen, als wenn er in bitterm
Unmnthe die Reize seines eigenen Zustandes überstellet,
und die Reize des fremden sich größer vorstellt, als sie
sind, wenn ihn die marternde Einbildung begleitet, daß
alles, was Andere haben, eigentlich nur ihm gebühre,

wenn er folglich sogar das, was auch ihn erheitern sollte,
nämlich das Vergnügen Anderer, nur als die Quelle seines
Msvergnügens betrachtet,.und eben dadurch zugleich ihre
Herzen von dem seinigen zurückstößt?

Welche Thoren waren also auch Josephs Brüder!
Durch ihren neidischen Sinn erniedrigten sie ihren eigenen
Geist, sie beschimpften ihr eigenes Herz, sie verkümmerten
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ihr eigenes Leben. Es heißt von ihnen: Nicht einmal ein
freundliches Wort vcrnrochtcn sie ihrem Bruder znzureden.
Und war das nicht zugleich ein Verlust für sic selbst?
Verdrängten sic dadurch nicht manche süße Stunde, die sic
im Umgänge mit ihm hätten zubringcn können? Legren sie
nicht dabei in jede Erinnerung an ihn gleichsam ein Gift-
das an ihrer Ruhe und Heiterkeit atzte? Ja, mit Rcebt
bemerkt Salomo: Ein gütiges Herz ist des Leibes Leben,
aber Neid ist Eiter in den Gebeinen*). Die Alten mahlren
daher auch den Neid als eine hobläugigte, abgezehrte Ge¬
stalt, anstatt der Haare auf ihrem Haupte nur Schlangen,
die mit einander ringen und auch in ihrer. Hand, anstatt
eines Dolchs, nur eine Schlange, die ihr selbst vaS Herz
zerfleischet. Wie? Vor einem solchen scheußlichen Bilde
sollten wir nicht erzittern? Oder wir sollten es nicht
bei jeder Veranlassung nnserm Geiste vergegenwärtigen,
um uns recht lebhaft zu erinnern, daß ein neidischer Mensch
zugleich sein eigener Peiniger sey? Zwar er selbst bedenkt
das nicht. Während der Regungen seiner Leidenschaft
starret sein Blick nur auf die Beneideten hin. Darum suh¬
let er nicht die Schlangen in seinem eigenen Busen. Aber
ist er nicht eben deshalb ein größerer Sünder, als er
glaubt?

O so lasset uns denn doch nicht einer solchen quälenden
.Leidenschaft frvhnen! Lasser es uns doch nicht vergessen,
daß sic schon in den «frühesten Zeiten unsers Geschlechts
einen Kain mit Mordgedanken rüstete, und seine» Arm

erhob, dem Tode das erste Opfer zu überliefern — nicht
vergessen, daß sie seit der Zeit (wer weiß, wie viele? «

Tausende der edelsten Menschen, und unter ihnen nament-

') Spe. 14, :->0-
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lrch auch einen Joseph, ja, sogar de» eüigcbornc» Svbn
der Gottheit selbst, mit geheimer oder öffentlicher Wutb
verfolgt habe — nicht vergessen, daß sie von jeher selbst
die blutigsten Kriege entspann, und Schlachtfelder mit
Leichen übersäete, um nur den Acrgcr zu verbannen, den
der Hinblick auf eine andere gleich große oder größere Macht
cinslößcn kann? Fragen lasset uns vielmehr: was würden
wir selbst empfinden, wenn wir an des Beneideten Stelle
wären, nnd wenn nun der Glücksznstand, zu welchem wir
uns vielleicht mit Mühe nnd Redlichkeit emporgerungen
hätten, uns nur verhaßt machte, und unsere ausgezeichne¬
ten Eigenschaften diesen Haß nur vermehrten? Wäre das
nun die Freude, auf deren künftigen Genuß wir bei un¬
fern rastlosen Bestrebungen rechneten? Wäre das der
Lohn, den wir bei unserer Beharrlichkeit im Guten erwarten
zu dürfen glaubten? Und wir sollten Andern nicht leisten,
worauf doch wir in ihrer Lage die entschiedensten Ansprüche
haben würden? Nein, das sep ferne! Wer neidisch ist,
der kann das Reich Gottes nicht erben*); denn er ist ein
Gottesvcrächter. Er kann nicht ausgenommen werden in
den Kreis der Seligen im Himmel; denn er ist ein unge¬
rechter Verschwörer wider fremdes Wohl, und er würde
ihren Himmel nur trüben wollen. Er kann nirgends Ruhe

finden; denn sich selbst ist er überall gegenwärtig, und
überall ist er sein eigener Plagegeist. Jeder unter uns rufe
darum mit voller Zustimmung seines Herzens ans:

Frei von allem Neide
Sey auch fremde Freude
Mir ein Freudenquell!

") Gal. 5, 20 f.
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Fremde leisten zwar nicht immer, aber

doch oft uns mehr, als unsere nächsten

Blutsverwandten.

Einleitung.

Ä^ir finden unter den Menschen eine große Verschieden»
heit der Sinnesart. Schon unter den Kindern wird sie
nnö bald wahrnehmbar. Kaum haben sie daö erste Jahr
ihres Lebens znrückgelcgt; so beginnet in jedem derselben
schon etwas Besonderes hervorzutreten, wodurch es sich von
andern unterscheidet, und mit der fvrtrückeuden Zeit wird
dieses Unterscheidende, wenn nicht die Kunst der Erziehung
ihm die gehörigen Gränzen setzt, immer merklicher. Das
eine ist sanfter, schüchterner, lenksamer, oder leichtsinniger,

flüchtiger, trotziger, als das andere; daö eine hat mehr
Lebhaftigkeit des Geistes, das andere mehr Weichheit dcS
Herzens, das dritte mehr Reizbarkeit, mehr Ehrgefühl,
mehr Ernst, mchr Ucberlegsamkeit, mehr Trieb znm Wirken,
mehr Hang zur Stille und Eingezogenheit u. dgl. Ueberall
folglich, wo mehrere Kinder erzogen und zum Guten hin¬
gelenkt werde» sollen, treten täglich und stündlich Falle
ein, die es dem sorgsamen Erzieher Izur Pflicht machcu,
auf die besondern Neigungen, Gewohnheiten und Gemüths-
stimmungen der Kinder genaue Rücksicht zu nehmen, um
das eine von dieser, das andere von jener Seite fassen,

und seiner Bestimmung zusühren zu können. Die jungen
Zweige des Menschenstammes dürfen nicht alle auf einerlei

Weise gebogen, cs muß vielmehr in der Biegung derselben
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anf jedes Zweiges eigeuthümliche Kraft und natürliche
Nichtung geachtet werden. Wenige sind der allgemeinen
Erzichungsregeln, die nicht in der Anwendung auf einzelne
Kinder irgend eine Abänderung oder nähere Bestimmung
erfodern sollten.

Allein, das ist doch eine Regel, deren ausnahmlose
Gültigkeit schon auf dem Gesetze der Gerechtigkeit beruhet:
Jedes Kind muß die herzliche Liebe seiner Eltern aus ih¬
rem ganzen Wesen und Treiben wahruchmcu können —
jedes ist so zu behandeln, daß ihm nie ein gerechter Grund
dargeboten wird, an dieser Liebe zu zweifeln — keines also

darf den übrigen ungebührlicher Weise vorgezogen werden,
damit keines über partbciische Zurücksetzung sich zu bekla¬

gen habe. Und diese Regel übertrat Jakob.
Zehn seiner Söhne wurden weniger liebreich von ihm be¬

handelt; Joseph und Benjam in hingegen (Abkömmlinge
der Rahel) waren seinem Herzen vorzüglich werth. Der
Letztere lebte damals noch in seiner zartcrn Kindheit; er
war erst 6 Jahre alt. Seine Brüder konnten es darum eben

nicht auffallend finden, wenn ihm der Vater licbkosetc.
Vielleicht folgten sie selbst darin oft seinem Beispiele. Allein
der Erstere war schon ein Jüngling von siebenzehn Jahren.
Erstand ihnen schon näher, und daß ihm der Vater bec

jeder Gelegenheit so merkliche Vorzüge vor ihnen gab, das
konnten sie nicht verschmerzen. In Hinsicht ans ihn regte
sich in ihrem Innersten ein Neid, der sie nachher zur schrei¬
endsten Härte sorrriß. Ihr Vater machte sich eines Fehlers

schuldig; aber sic einer schweren Versündigung. Beides
ist jüngst schon erwogen worden.

O wie viel beruhet auf einer weisen Erziehung der Kin¬
der ! Wie oft liegt der erste Grund von dem Herzeleid,
das die Eltern erleben, in ihrer eigenen Uukuudc oder in



ihrer Pflichlvergcssciihcit! Heute werden wir den Jammer,
der Jakobs Herzen bereitet wurde, schon vorläufig kennen
lernen. —

Text. 1. Mos. 37, 12—30.

„Die Bruder Josephs waren bingezogen mit ihres Va¬
ters Heerde in die Gegend von Sichcm, (13) und Israel
sprach zu Joseph: deine Brüder weiden jetzt die Heerde bei
Sichcm. Komm, ich will dich zu ihnen senden. Und^cr
antwortete: Ich bin bereit. (14) Jakob sprach: Gehe denn
hin, und siehe ob cs wohl stehe nm deine Brüder, und um
die Heerde, und dann sage mir wieder, wie cs sich ver¬
hält. Und so schickte er ihn denn aus dem Tbale bei He¬
bron nach Sichem. (15) Da fand ihn nun aus dem Felde
herumirrend ein Manu, der ihn fragte: Wen suchest du?
(16) Er antwortete: Ich suche meine Brüder. Lieber,
kannst du mir sagen, wo sie weiden? (17) Der Mann
sprach: sie sind weiter gezogen; denn ich hörte, daß sie
sagten: Lasset uns nach Dölbau gehen. Joseph gieng
also seinen Brüdern nach, und fand sie bciDothan. (18)
Da sic nun ihn erblickten in der Ferne, faßten sie, noch
che er zu ihnen kam, den Anschlag, ihn zu tödten, (10)
und sprachen unter einander: Sehet, da kommt der Träu¬
mer her. i 205 Woblan, lasset uns ihn erwürgen, und
in einen Wajjcrbehälter werfen, und dann sagen, ein
wildes Thier habe ihn zerrissen. So wird man sehen, was
ans seinen Träumen wird! (21) Rüben aber, der das
horte, suchte ihn zu retten, und sprach: Tödten laßr uns
ihn nicht, (22) und eben dieser Nnben setzte hinzu: Ver¬
gießet kein Blut! Werfet ihn lieber in den Wasserbehälter,
der in der Wüste ist; aber leget nicht selbst Hand an ihn.
Das sagte er aber, nm ibn zu retten, und dann ihn ssunem
Vater wieder zu bringen. (23) Als nun Joseph zu seinen
Brüdern kam, zogen sie ihm sein Kleid, den bunten Rock,
den ertrug, ans, (24) und warfen ihn in einen Wasserbe¬
hälter, der jedoch damals eben leer und ohne Wasser war.
(25) Nun setzten sie sich nieder zum Essen. Während der
Zeit hoben sie ihre Angen auf; und erblickten einen Haufew
von Jsmaeliten, die von Gilead kamen; und auf ihren



Kameelen Gewürze, Balsam und Räucherholz »ach Egvp-
ren führten. (26) Da sprach Juda zu seinen Brüdern:
Was Hilst es, daß wir unfern Bruder tobten und den
Mord zu verhehlen suchen? (27) Kommt, laßt uns ihn den
Jsmaeliten verkaufen. Dann vergreifen wir doch selbst uns
nickt an ihm. Er ist fa dock unser Bruder, unser Fleisch und
Blut. — Und sst folgten seinem Rathe. (28) La also die
mibiauitischen Kauflcute auf ihrer Reise vor ihnen daherka«
men, zogen sie ihn aus dem Wasserbehälter heraus, und
verkauften ihn für zwanzig Silberlinge den Jsmaeliten.
Diese nahmen ihn dann mit nach Aegypten. (26) Als nun
Rüben wieder zu dem Wasserbehälter kam, und Joseph
nicht darin fand, zerriß er sein Kleid, (30) eilte zu seinen
Brüdern, und sprach: „Der Knabe ist nicht mehr da! Wo
soll ich hin?"

Drei Punkte sind es, worauf hier unsere Blicke hinge¬
st »kt werden: zuerst das Benehmen Josephs selbst bei dem
Aufträge seines Vaters, dann das Benehmen des fremden

Mannes, der ihm auf dem Wege zu seinen Brüdern be¬
gegnet, und demnächst das Benehmen dieser Brüder gegen
ihn. Alle die Bemerkungen aber, zu welchen dadurch An¬
laß gegeben wird, können wir füglich von dem Haupsahe
ansgehen lassen:

Fremde leisten zwar nicht immer, aber doch
oft uns mehr, als unsere nächsten Blutsver¬
wandte n.

l. Nich't immer, sage ich, leisten sie uns mehr. Das
wäre auch in der That sehr unnatürlich.

Die Familienverbindung ist ja die erste, in

welcher die Vorsehung uns auf Erden hcrvor-

treten läßt. Eltern sind da, die uns empfangen bei
unserer Ankunft im Lande der Lebendigen, oft auch wokl

schon Brüder und Schwestern, oder wir selbst begrüßen die
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neuen Ankömmlinge in diesem Lande- Unsere Kindheits-
jabre hindurch ist das Vaterhaus unsere Welt; diejenigen,
die zu diesem Hause gehören, sind die nächsten Glieder der
Meiischeilkelte, an welche wir uns angeschlossen fühle«;
iu ibren Umarmungen entwickeln sich die süßen Empfin¬

dungen der Liebe, die uns auch nachher in jede anderwei¬
tige Verbindung begleiten sollen; in ihrem traulichen
Kreise finden wir unfern Spielraum, wenn jeder andere

nuö verschlossen ist. Ja, selbst späterhin, wenn wir durch
Stand und Berus schon umhergetrieben werden in der
großer« Menschcnwelt, ist unsere Faniilie immer wieder
der veste Mittelpunkt, zu welchem wir zurückkchren, um
dort auszuruhen von Beschwerden und Mühseligkeiten, und
die reinsten, stillsten Lebensfreuden zu genießen. Schon
die geheime Macht der Zeit und der Gewohnheit also bin¬
det uns nach dem Willen Gottes zunächst an unsere Ver¬

wandten, uud gebietet uns, ihnen mehr zu leisten und
mehr zuzntrauen, als Andern.

Ausserdem aber ist auch unser Schicksal mit dem

Schicksale unserer Verwandten aufs innigste
verflochten. Wir sagen mit Juda: Sie sind unser Fleisch
und Blut. Wir betrachten sie als Mitglieder eines Kör¬

pers, dessen Glieder auch wir sind, uud so lange diese
Ansicht nicht durch Leidenschaften verrückt wird, bestätigt,
es die Erfahrung: Wenn Ein Glied leidet, so leiden alle
Glieder mit, und wenn Einem Gliede wohl ist, so freuen
sich alle Glieder mit ihm *). Was den Kindern wider¬

fährt, beurtheilen die Eltern so, als ob es ihnen selbst
widerfahren sey. Ein Kranker unter unfern häuslichen

Angehörigen versetzet das ganze Haus in ängstliche Bewe-

') 1- Ker. 12 , 26.



ZUNg. Die Ehre unsers Bruders, unserer Schwester halten
wir für sunsere eigene Ehre. Um unserer selbst willen

schweigen wir, wenn sie verletzt wird durch ihre Scstuld;
wir empören unS wider den, der sie unbefugter Weise
krankt und beleidigt; wir sind stolz auf sie, wenn sic zu

hohem Ansehen gelangen; der Glanz ibres Glücks wirft
seine Strahlen auch auf uns herüber. Welche Unnatur
also, wenn dennoch die nächsten Blutsverwandten sich ein¬

ander nicht mehr leisten, als sie von dem Fremden erwar¬
ten dürfen!

Erkennen wir die Pflicht der Dankbarkeit für eine
der ersten und heiligsten, die wir zu beobachten haben; so
erscheinet uns ein solches Verhalten noch unnatürlicher. Denn
wenn wir auch sogar hinwegsehen von den einzelnen unzähl¬
baren Wohlthaten, die uns von Eltern erwiesen wurden, und
uns nun die Verbindlichkeit auflcgtcu, sie durch l'iebeserwei-

sungen aller Art möglichst zu vergelten ; so bleibt doch immer
noch Vieles übrig, was uns zu Schuldnern unserer Familie
macht. Wer sollte nicht gestehen müssen, daß auch mancher

andere unter seinen Angehörigen sich oft gleichfalls großes
Verdienst um ihn erworben habe? Wer sollte nicht wissen,

wie viel oft in der Pflege und Bildung der jüngern
Familicnglicder von der Sorgfalt und Aufmerksam¬
keit ihrer altern Geschwister abhange? Wer sollte nicht schon

erfahren haben, wie mancher Schmerz dem jugendliche»
Menschen gelindert, wie manche Hülfe geleistet, wie manche
Gefahr abgcwendet, wie mancher Rath gegeben, wie man¬
cher Trost zngesprochen, wie manche Stunde versüßt werde
durch diejenigen, die ihm immer so nabe stehen, und selbst an
Heiterkeit verlieren, wenn er nicht heiter ist? Und wer sollte
denn nicht auch in das höchste Erstaunen gcrathen, wenn dies
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alles durchaus keine Dankbarkeit wirkte, und die Blutsver¬

wandten in der Folge niemals einander mehr leisteten, als

Fremde?

Ein solche durchgängige Unterdrückung natürlicher

Enipftndungen bemerken wir auch in Jakobs Familie nicht.

Sein Sohn Joseph wenigstens stellet uns schon gleich ein

Beispiel des freudigsten kindlichen Gehorsams dar. Die Ge¬

gend von Sichern war es, wo jetzt seine Brüder ihres Va¬

ters Hecrdcn weideten. Dort hatten sie vor einigen Jahren

die größte Grausamkeit verübt. Trotz der rühmlichen Ge¬

wissenhaftigkeit und Fricdliebe, mit welcher Hemor, der

dortige Fürst, wegen der Sebandthat seines Sohnes an ih¬

rer Schwester ihnen völlige Genugthuung angebotcn, und

auch die Bedingungen, die deshalb von ihnen selbst waren

vorgeschlagcn worden, pünktlich erfüllt hatte, waren sie so

treulos gewesen, bald nachher, glühend von Rachsucht, ihn

und alle seine männlichen Untergebenen zu morden, ihre

Stadt auszuplündern, und Weiber und Kinder gefangen

zu nehmen. Schon damals hatte ihr Vater von dieser Bund¬

brüchigkeit und dieser Wuth die schrecklichsten Folgen ge¬

fürchtet. „Ihr habt mir ein Unglück zugcrichtet — so hatte

er besonders die Rädelsführer jenes Verbrechens, Simeon

und Lcvi, angcrcdct — die Einwohner des Landes, die

Eananiter und Pheresitcr, werden nun Abscheu vor mir

haben, und wenn sie sich zusammenrottcn wider mich, so

reicht meine Macht nicht hin, mich zu vertheidigen— sie

werden mich schlagen und vertilgen sammt meinem Hanse"*).

Ohne Zweifel trat dieser Gedanke jetzt wieder vor seine

Seele. Mit dem Worte Sichern hatten sich bange Vor-

neilungcn verknüpft. Er wünschte, zu erfahren, wie es

) t. Mos. za, ZN.



dort um sci'iie Sehne stehe. Er rief alsv seinen geliebten

Joseph zn sich, nm ihn dahin zu senden. Angenehm zwar

konnte diesem wohl ein solcher Auftrag nicht sepn. Auch

ihm waren die Gefahren bekannt, die seiner Familie in einer

Gegend drohten, deren übrig gebliebene Bewohner noch

des Bluts ihrer treulos erschlagenen Freunde gedachten.

Und in dieser Gegend sollte er allein dahinwandeln! Er

kannte auch seine Brüder, die jenen Gefahren Trotz boten,

und sich ans ihre Stärke verließen. Er wußte, wie sehr sie

ihn anfeindetcn. Und nun sollt' er sie aufsuchen, fern von

dem schützenden Vater! Doch er selbst war von schuldlosem

Sinne; darum erbebte er nicht. „Der den Herrn fürchtet,

der darf vor nichts erschrecken, noch sich entsetzen; denn der

Herr ist seine Zuversicht."*) Er selbst war kein Feind

seiner Brüder; darum war auch ihr Schicksal ihm nicht

gleichgültig. Er liebte endlich seinen Vater; die Ruhe

desselben lag ihm am Herzen. Darum folgte er auch gern

dessen Winken und Befehlen. „Komm, ich will dich zn

ihnen senden", sprach der Vater. Und der treue Sohn

antwortete auf der Stelle: „Ich bin bereit." Und so

wandelte er denn hin nach Sichern, seinen Brüdern und

— seinem Schicksale entgegen. O ihr alle, die ihr noch

einen Vater, oder eine Mutter, oder beide noch habet —

welch ein Muster ist euch hier Joscsph! Aber wie weit

steht ihr so oft diesem Muster nach! „Ich bin bereit."

Ist das die Sprache, die auch ihr sübret, wenn etwa eure

Eltern euch einen Auftrag, und wohl gar einen unange¬

nehmen, einen gefährlichen ertheilen? Wartet ihr niemals

auf drei- oder viermaliges Ermahnen und Auffodcrn? Er-

*) Sie. 3ä, 16.



bebet ihr niemals dagegen irgend eine Klage oder Widerrede?

Suchet ihr niemals unter allerlei Ausflüchten und Entschul¬

digungen euch loszureisscn von euren Verbindlichkeiten? Oder

erfüllet ihr niemals den Wunsch eurer Eltern nur saum¬

selig und verdrossen? Ach, vielleicht giebt cs auch unter

uns noch manchen Sohn und manche Tochter, die der Ruhe

ibrcr Eltern nicht achten, die der gerechtesten Ansprüche

derselben insgeheim spotten, die ihnen oft die unanstän¬

digste Widersetzlichkeit beweisen, und cs wohl gar laut

sagen: Das thne ich nicht — das möget ihr selbst tbnn! —

O der Fühlloscn! Ist das der Dank für die tausendfachen

Wohlthatcn, die ihnen aus Elternhand znfloffen? Ist das

der Lobn für unzählige, willig übernommene Schmerzen,

Sorgen und Unbequemlichkeiten? Die Achtung, welche die

Unterthanen ihrem Fürsten schuldig sind, gebühret auch

denen, die er angeordnet hat, seine Stelle irgendwo zu

vertreten, und jede Äußerung unrechtmäßiger Widersetz¬

lichkeit gegen sie wird als Widersetzlichkeit gegen ihn selbst

angesehen. Sind aber nicht auch die Eltern wirklich von

Gott bestimmt, an seiner Stelle und in seinem Namen

auf die Kinder zu wirken? Sagt nicht darum schon Sirach:

Wer den Herrn fürchtet, der ehret auch den Vater und

dienet seinen Ektcrn, und halt sic für seine Herren?*) Und

heißt cs denn nicht, heraustrcten ans dem Verhältnisse,

worin die Kinder zu ihren Eltern als ihren Vorgesetzten

sieben, heißt eS nicht, mit den Eltern sich in gerade Linie

stellen oder sich über sic erbeben, und sic als Untergebene

behandeln, wenn ei» Kind ihnen den schuldigen Gehorsam

weigert, und von ihnen selbst den Dienst, den cs flcistcn

soll und kann, zu fodcrn wagt? Ist nicht ein solcher trotzi-

') Sir. 3, 8.
Reche, Belehrungen l. 3
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gcr Sinn zugleich Trotz gegen Gott und dessen Anordnung?
Verdiente sie nicht gelähmt zu werden, die Zunge, die fick
eine solche Sprache erlaubt? Nein, wer nicht ein guter

Sohn, eine gute Tochter ist, der kann auch kein guter
Mensch sepn. Denn was haben Fremde von ihm zu er¬
warten, wenn er auch sogar seinen Eltern, seinen nächsten
Blutsverwandten, nicht leistet, was seiner Pflicht gemäß ,

ist? —Joseph war in der That ein guter Mensch. Willig
wandelte er hin nach Sichern. Aber auch unter seinen
Brüdern finden wir dort noch wenigstens einen, der die
-Stimme der Pflicht gegen Blutsverwandte vernimmt.
Inda vernimmt sie nur leise; Rüben lauter. Dieser

lucht ihn zu retten, gedenkt ihn seinem Vater zurückzufuhren.
Vater und Brüder sind ihm noch wcrth. Verzweiflung er¬

greift ihn, als er seinen geheimen Plan vereitelt siebt,
und sein Benehmen überhaupt erscheinet um so ruhmwür¬
diger, weil er selbst, als der Erstgeborne, nach damaligen
Familicngefttzen am mehresten zu verlieren hatte, wenn
Josephs Träume in Erfüllung gehen sollten. Aber was
achtet ein Edler des Rechts der Erstgeburt, wenn es darauf
ankommt, eines Bruders Leben, eines Vaters Ruhe und

Freude zu sichern? Was kann sein Herz znrückhalten, sich
liebevoll hinznncigen zn denen, mit welchen'.cs schon durch
Baude des Bluts verbunden ist? Er würde sich selbst ver¬

achten, er würde sich einer schändlichen Empörung gegen
die stillen, heiligen Forderungen der Natur schuldig finden,
er würde die Vorsehung selbst, die schon durch die Veran¬

staltung seiner Geburt in dieser und nicht in einer andern
Familie ihm seinen nächsten Wirkungskreis anwics, wider
sein eigenes Wohl zn rüsten glauben, wenn er seinen

nächsten Blutsverwandten nicht mehr leisten wollte, als sie



der Regel nach von Fremden erwarten dürfen. Doch — nicht
alle Menschen sind, wie Joseph nnd Rnben.

II. Oft leisten Fremde wirklich uns mehr, als unsere
nächsten Blutsverwandten, und uncrklärbar ist uns das
keineswcgcs. Wie aus der Natur vieler an sich selbst
wohlthätigen nnd sogar unentbehrlichen Dinge (z. B, des
Feuers und Wassers) unter bcsondcrn Umstanden Uebcl
hcrvorgehcn können, so auch ans der Natur naher Ver¬
bindungen unter den Menschen.

In solchen Verbindungen gicbt es strengere Rechte und
Pflichten, als unter Menschen, die sich einander fremd
sind. Eltern und Kinder, Brüder und Schwestern haben -
mehr Aufmerksamkeit auf ihre wechselseitigen Bedürfnisse,
mehr Thcilnahme an den Bemühungen für gemeinschaft¬
liches Wohl, mehr Freundlichkeit und Dienstfcrtigkeit, mehr
Schonung, Geduld, Offenherzigkeit u. dgl. von einander zn
federn; als von denen, welche in gar keinem cngern Ver¬
hältnisse mit ihnen stehen. Es greift daher auch vorzüglich
schmerzhaft in unsere Empfindung ein, wenn sogar unsere
nächsten Blutsverwandten kein Bedenken tragen, unsere
unbestreitbaren Rechte zn kränken, ihre heiligen Pflichten
gegen uns zu übertreten. Und wenn nun wir selbst die
Fehlenden sind — wenn auch wir unfern nächsten
Blutsverwandten nicht leisten, waS wir sollen

und können — ist es dann zu verwundern, dafi sie gleich¬
falls unsere Erwartungen mehr oder weniger unbefriedigt
lassen? Können Eltern, die ihre Kinder, können Söhne
und Töchter, die ihre Eltern, können Schwestern und

Brüder, die ihre Geschwister mit Lieblosigkeit behandelten,
ctwaä anderes erndten, als sie säeten? Fremde hatten au

uns nicht solche Ansprüche zu machen; wir standen ihnen

nicht nahe genug, um ihre Herzen verwunden zn können;
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sie sehen in uns keine psisihtvergessenen Menscken, keine
Beleioigcr, wenigstens keine, deren bisheriges Benehmen

gegen sie ebnen unverzeihlich erschiene; die Stimme der
Menschlichkeit, die sic zn nnö hinrnft, ertönet ihnen noch

ungedämpft. Wird denn nicht hieraus erklärbar, warum
oft sie uns mehr leisten, als unsere ^nächsten Blutsver¬
wandten?

AnS der genauen Verbindung mit den letzter», und anS
den, unmittelbaren Einslnffe ihreö Schicksals auf das nnsrige

gehet ausserdem auch nicht selten ein Widerstreit zwischen
unserm persönlichen Vorthcile und dem ihrigen hervor. Da
wünscht B. mancher Sohn des Hanfes, daß er gar keine
oder nicht so viele Brüder und Schwestern haben möchte,
läeder derselbe schmälert sein künftiges Erbtheil. Da wird
mancher Andere von Unmnth ergriffen, wenn er durch einen
seiner Angehörigen^ dem er doch völlig gleich zn seyn glaubt,
sich verdunkelt sehen muß. Da schämt ein Dritter sich,
mit einem andern so nahe verwandt zu seyn; denn dieser
ist vielleicht sehr häßlich, oder sehr geistlos und ungeschickt,
oder in tiefe Armuth versunken. Auch hier also wird es
einleuchtend: wenn unsere nächsten Blutsverwand¬
ten durch uns ihr Wohl, obgleich ohne unsere

S.chuld, gefährdet oder verringert zu finden
g l a n b c'u; so leisten oft Fremde uns mehr, als sie. Diese
sehen unser» Zustand von dem ihrigen mehr abgesondert;
sic verlieren nichts, indem wir gewinnen; sie haben keinen
Grund, uns zu verlängncn oder znrückzndrängen, wenn es

uns übel geht; sic suchen oft wohl gar darin ihren Ruhm,
sich mehr, als unsere eigenen Blutsverwandten, um unS
verdient zn machen.

Was ist endlich natürlicher, als daß die nahe Verbindung

-t» i«



der letzter» unter einander oft auch wohl nach und nach
wechselseitige Geringschätzung erzeuget? Nur der Hausvater
und die HanSmuiter machen noch wohl eine gewisse Er¬
habenheit über die übrigen Familieuglicder geltend; aber
diese leben mit einander in zwanglosen Verhältnissen. Sic

entbinden sich von der Beobachtung jenerHoftichkeitsregclu,
welche sonst im geselligen Verkehr noch ihren Werth be¬

haupten, und dort manchen Ausbruch des roher» Sinnes,
verhüten. Jeder hat dieselben Rechte, die der Andere hat,
und jeder stränbt sich darum auch wohl gegen den andern,
wenn dieser ihm Ehrfurcht zu gebieten sucht. Auch macht

daö tägliche Beisammcnscyn den Einen mit den Fehlern
dcS Andern genauer bekannt, und dies ist gleichfalls ofr
wieder von der nachthciligsten Wirkung. Wenn die
nächsten Blutsverwandten sich über die Pflicht

der wechselseitigen Achtung erhoben dünken;
so streben sie sich einander entgegen. Man bemerkt daher
immer, daß der Hast, wenn er einmal unter Brüdern und

Schwestern einreißt, gerade am längsten gabre, am furcht¬
barsten tobe. Keiner wird hier durch Achtung vor dein.
Andcm in Schranken gehalten, und Fremde leisten in sol¬
chen Fällen unS mehr, als sie. Denn vor diesen haben

wir unsere etwaigen fehlerhaften Seiten noch gar nicht,
oder doch nicht so sehr enthüllt; sie sind durch vertraulichen

Umgang mit uns noch nicht veranlaßt worden, uns gleich¬
gültig oder verächtlich zu behandeln; sic glauben uns schul¬
dig zu scyn, waö sie in ähnlicher Lage auch von uns er¬
warten wurden; sie ehren noch in uns die Menschen.

Bei ernster llebcrlegnng dieser allgemeinen Gründe jener
Erscheinung wird nun auch das Erstaunen über Josephs
Schicksal gemindert. Wir leben, daß hier alles eichen na¬

türlichen Gang nehme. Auch ihm wurde in seinem Leben
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von Fremden mehr geleistet, als von seinen Blutsver¬
wandten. Sehet auch hier wieder Gottes Walten! Eine
vorläufige Erfahrung dieser Art machte er schon bei seiner
Wanderung nach Sich cm.

Da verirrte sich der gute Jüngling. Er ist in einer
Gegend, wo es wenige gebahnte Hccrstraficu und noch
weniger Anstalten zur Sicherung der Reisenden giebt; in
einer Gegend, wo die empörende Grausamkeit seiner Brü¬
der noch in dem frischen Andenken aller nachbarlichen
Bewohner schwebte. Hier suchet er eben diese Brüder,

und findet sie nicht; hier irret er ans dem Felde umher,
einsam, unerfahren, und leicht zu überwältigen. Wie muß
dem Armen dort zu Mnthe seyn! Aber sehet da! Es be¬
gegnet ihm ein fremder Mann. Dieser hat von seinen
Brüdern vernommen, wohin sie ihre Heerde zu treiben ge¬
dachten. Er weiset den irrenden Jüngling zurecht. Ein
großes Verdienst ist freilich dem Manne darum allein nicht
znznschrcibcn. Er thnt etwas, das ihm weder Mühe noch
Aufopferung kostet. Aber wird er nicht dadurch doch für
Joseph ein beruhigender Wohlthatcr, ein leitender Engel,
den die Hand der Vorsehung in jener Gegend ihm anwci-
set? Und wie? wenn wir voraussetzen, daß dieser Mann
zu einer der benachbarten Völkerschaften gehöret, die sonst
allein jene Gegend bewohnten und mit ihren Hcerdcn be¬
nutzten, und unter welchen die Söhne Jakobs vielleicht
immer noch mit Abscheu genannt wurden? Unwahr¬
scheinlich ist das doch nicht. Auch er wandert ja einsam
dahin. Man sicht jedoch, daß er des Weges in jener
Gegend kundiger scy; denn von ihm wird nicht bemerkt,
daß er sich gleichfalls verirret habe. Gewinnet nicht nun
unsere Ansicht von diesem Manne einen höhern Reiz?

Erscheinet er nicht min uns als ein Menschenfreund, vhnr
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Misgrmst, ohne Rachsucht, ohne alle Geneigtheit, dm
Irrenden noch tiefer in die Irre zu führen, und ihn
von seinen Brüdern getrennt zu erhalten? Beschämet er
nicht zugleich alle diejenigen, die dem Fremden ihre Ge¬
fälligkeit weigern, nur ihren Eigennutz ihm fühlbar ma¬
chen, und dadurch nicht nur ihrer Gegend im Auslande
einen bösen Ruf, sondern oft auch ihren reisenden Mit¬

bürgern, als Fremdlingen im AnSlande, eine, ähnliche Be¬
handlung bereiten? Mahnet nicht sein Beupiel unS über¬
haupt an die Pflicht, die Irrenden aller Art, wo auch
nur immer sich Gelegenheit dazu oarbietct, auf den rich¬

tigen Weg hinzuweisen, unsere gründlicher« Einsichten,
unsere gereister« Erfahrungen, unsere geprüfter« Grund¬
sätze ihnen mitzuthcilcn, sic mit sanftmüthigcm Geiste zu
warnen, wo sic fehlen, zu ermuntern, wo ihr Mnth er¬
schlafft und auf solche Weise sie ihrem wahren Ziele immer
mehr anznnähern? Erinnert er uns nicht auch an das
spatere erhabenere Beispiel des cingebornen Sohnes Got-
tcS selbst, der einer ganzen Welt voll Irrender in höhcrm
Sinne des Worts als treuer Führer durch die Wüste des

Lebens erschien? Doch — hinwcgwcnden müssen wir jetzt
nufere Blicke von diesem redlichen Fremden. Er leistete
dem irrenden Jünglinge, waS er ihm hier zu leisten hatte.
Aber wie benahmen sich in Vergleichung mit ihm Josephs¬
eigene Brüder?

Arglos und fröhlich eilet der treue Bote feines Vaters

ihnen entgegen. Schon ister zu Dothan, fünf bis sechs
Stunden von Sichem, in ihrer Nähe angskommen. Aber
kaum erblicken sie ihn von ferne; so heißt es auch schon:
,,Scht, da kommt der Träumer her! Laßt uns doch seine-
Träume zu Schanden machen ( Der Thür glaubt uns

alle überflügeln zu tonnen, und wir erfahren es ja rag-
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lich, daß dies unscrm Vater nicht unangenehm seyn würde.
Ziehet nicht dieser ihn ungerechter Weise uns allen vor?
Müssen w>r nicht überall dem vcrräthcrischen Lieblinge
nachstehend Und ist das nicht unerträglich? Kommt,
laßt uns ihn erwürgen, und dann in eine (Zisterne werfen,
und sagen, ein wildes Thier habe ihn zerrissen. So wird
stchs dann zeigen, wie seine stolzen Träume so genau in
Erfüllung gegangen sind!" Dies ist die Sprache der er- '
bittertcn Brüder. Nur Rüben,' der älteste unter ihnen,

erklärt sich sogleich wider das Erwürgen. Er schlägt vor,
ihn lieber lebendig in eine Eisterne zu werfen. Solche
(Zisternen waren Wasserbehälter in der Erde, unten weit

und oben enge, damit das Regcmvasser, daS sich in ihnen

gesammelt hatte, nicht so bald wieder verdunste. In jenen
heissen Gegenden, wo cs so sehr an Qncllwasser gebricht,
mußten sic für die Hirten und ihre Heerden an jedem
passenden Orte gegraben und ansgemaucrt werden, ob¬
gleich sie zur Zeit der Dürre auch wohl balo wieder ver¬
siegten. Wer aber hincinstürztc, konnte ohne fremden
Beistand nicht wieder heranslommen; er mußte im Schlam¬
me ersticken oder des Hungertodes sterben. Rüben thut

diesen Vorschlag nur, um die Wnth seiner Brüder einst¬

weilen zu stillen. Insgeheim ist er gesonnen, den Benei¬
deten nachher wieder zu retten, und seinem Vater zurück-

zusührcn. Sein Vorschlag wird angenommen, aber sei»
geheimer Plan vereitelt. 2 osepH nahet sich; mit Gewalt
entkleiden ihn seine Brüder von dem bunten Gewände,
dessen Anblick aufs neue ihren Zorn anfstachelte; sie wer¬

fen ihn in eine jetzt eben wasserleere (Zisterne, setzen sich
dann ruhig (wer erstaunet nicht über ihre Gleichgültigkeit
gegen Brnderleben?« zum Essen nieder, ziehen ihn aber
nachher, in Rubens Abwesenheit, wieder hervor, und
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"erkaufen ihn auf Juda's Rath an eine vorüberziehende
Gesellschaft (.oder Earavanc) von midianitischenKauflcutcn

für zwanzig Silberlinge *). Juda, mit Rubens Vor¬
haben unbekannt, will gleichfalls Josephs Leben schonen.
Nicht nmkvmmen soll er in seiner Grube. Aber die Ge¬

legenheit, die sich darbietet, ihn zu verhandeln, wecket
doch einen Wnchergeist, der das Rcchtsgesühl übertäubet,
und weder der Ruhe eines Vaters, noch des künftigen
Schicksals eines Bruders achtet. Und so wird denn nun

der gute Jüngling ein Sklave — wcggerissen von seines
Vaters liebevollem Herzen — hinabgcsunken von der Höhe
des Glücks, das ihm schon im Traume erschien! Ein
Fremdling hatte ihm den rechten Weg angewiesen. Aber
ans welch einen Weg stoßen ihn seine nächsten Blutsver¬
wandten !

O ihr Eltern, bewahret unter euren Kindern den Frie¬
den ! Bewahret ihn ans alle mögliche Weise! Gebet
selbst ibnen jederzeit das anziehende Beispiel der Liebe und
Eintracht, und euer Auge verkläre sich vor ihnen im Ge¬
nüsse der stillen, reinen Freuden, die daraus hcrvorgchcn!
Verhaltet euch gegen sic mit solcher Parthcilosigkeit, und
treffet solche Veranstaltungen, daß von eurer Seite zum
Neide und Hasse unter ihnen nimmermehr Anlaß gegeben
wird! Ihr sehet ja doch ans Josephs Geschichte, wie
das Gcgcntheil wirken könne. Aber auch euch, ihr Brü¬
der und Schwestern, auch euch muß ich ermahnen und

*) Ein Silberling (oder Seckcl Silbers) war damals »och keine
Münze. Das Silber wurde nur gewogen, und das Normalge¬
wicht eines Scckels lag späterhin in der Stistshütte, dann im
Tempel. (2. Mos. NO, 13. t. Chron. 24, 29.) Als Munrc waren
in der Folge zwanzig Silberlinge etwa zehn schwere Lyaler.



bitten: Bewahret den Frieden unter euch! Erwäget,

daß ihr nach Gottes Anordnung euch einander die nächsten
Blutsverwandten seyd, daß ihr eö für Schande zu achten

habet, wenn dem einen oder dem andern unter euch viel¬
leicht ein Fremder noch mehr leistet, als ihr, daß ihr cs
nie verantworten könnet, wenn nicht jeder unter euch zum

Wohl der ganzen Familie treulich milwirkct, und daß hin¬
gegen euer Haus dem Geiste jedes vorübergehenden Red¬
lichen, der euch kennet, wie ein Pallast erscheine, wenn
er beim Anblicke desselben sagen kann: In diesem Hause
waltet die Liebe! Ja, das müsse gesagt werden können
von jeder unserer Wohnungen!

Liebe, komm herab vom Himmel!
.Komm in unser Herz hinab!
Leite durch das Wcltgctümincl
Auch die Unfern bis ans Grab!
Laß durch deine Macht auf Erden
2cdcS Haus regieret werden!
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4 .

Auü jeder Leidenschaft quillt inneres

Verderben.

Einleitung.

-siE-ns Josephs Geschichte sehen wir, daß im gesellschaft¬
lichen Leben der Menschen schon frühzeitig auch ein Skla-
venstand cingcführt worden sey. Man darf sich darüber
nicht wundern. In den ersten Zeiten der Welt waren die

Menschen durchgängig noch ungebildet. Beschäftigt nur
mit der Jagd oder nur ihre Heerde» treibend von einer
Weide zur andern erstarkte natürlicher Weise mehr ihre
körperliche, alv ihre geistige Kraft. Und unter solchen
Menschen herrscht daher auch immer noch das sogenannte
Recht des Stärker». Wer den Andern überwältigen kann,
der ist des Andern Herr. Er verfährt mit ihm, wie mir
seinem Eigenthume; er verkauft ihn, wie man irgend eine
andere Sache verkauft. Selbst das weibliche Geschlecht lebt
blos, weil es das schwächere ist, unter solchen Menschen
in einer Art von Sklaverei. Die beschwerlichsten Arbeiten

werden ihm anfgebürdct; es wird eingcschlojsen in abge¬
sonderte Wohnungen; cs wird Wucher mit ihm getrieben.
Nur der gebildetere Mensch erkennet den großen Unterschied
zwischen den Personen und Sachen. Er weiß, daß
eine Person auch Rechte habe, und daß er diese Rechte
für gültig erklären müsse, weil er sonst auch die seinigen
für ungültig erklären würde. Er ist überzeugt, daß ein Mensch,
als vernünftiges, gottähnlichcs Wesen, über aste andere sichtbare
Dinge erhaben, und darum auch ganz anders, als dieze,
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zu behandeln sey. Er fühlt, daß er um seiner eigenen

Würde willen cs nicht zugcben oder sich selbst erlauben

dürfe, irgend einen Mtgenossen dieser Würde unter die

verkäuflichen Sachen herabzusetzen.

Ob auch den Brüdern Josephs in ihren damaligen Ver¬

hältnissen eine solche Einsicht zuzutrauen gewesen sey — daS

ist eine Frage, die hier gänzlich unentschieden bleiben darf.

Denn hier lassen noch andere Fragen sich aufwerfen, die

sic bei einigem Nachsinneu sogleich hätten beantworten

können. War nicht Joseph ihr Bruder? Hatte er nicht

mit ihnen dieselben Rechte eines Frcigeborncn? Dursten

sic diese Rechte niedcrtretcn, und das sogenannte Recht des

Stärker« gegen ibn geltend machen? Durften sie auf

ihre eigene Familie Schande walzen, und einen auS ihrer

Mitte zum Sklavcnstande erniedrigen? Und wenn sie auch

von ihm beleidigt zu feyn glaubten — dachten sie denn gar

nicht an seine Jugend, nicht an die Schuldlosigkeit seines

Herzens, nicht an die vorzüglichen Anlagen seines Geistes,

auch nicht an den Werth, den er für ihren alten Vater

hatte? Durften sic jene vermeintliche Bcleidung so zn rä¬

chen wagen, daß sic ihn (wenigstens war das ihr Zweck)

auf immer in ein ticfcS Elend stürzten, und zugleich ihrem

Vater einen unauslöschlichen Schmerz bereiteten? — Dies

waren sehr natürliche Fragen, die sic sich hätten vorlegen

sollen, ehe sie jenem verwerflichen Rathe In da'S folgten.

Allein sie fragten nicht nach Recht und Billigkeit, nicht

nach Vater und Bruder. Nur Neid und Haß gährten in

ihrem Innern; nur Wuth und Rachsucht waren die hölli¬

schen Geister, denen sie Gehör gaben. Sie drückten ibn

hinab in den verachteten Sklavcustand, ihren eigenen Bru¬

der, de» Liebling ihres bejahrten Vaters! Da zog er nun

hin, der arme, gutartige Jüngling, beraubt seines Ec-
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wandes, umringt von fremden Midianitern! Da zog er

diu, jammernd und wehklagend, hin in ein fernes, unbe¬

kanntes Land, hinweg von dem Vater, den er liebte, und

der ibn wieder liebte — eine dunkle Gewitterwolke vor seinen

Augen!— Gott, welches Unrecht! Wie konntest du es ge¬

statten?-— Doch, tu bist wunderbar mit deinem Thun unter

den Menschenkindern, und früher oder ipäter vergiltst du

den Ungerechten nach ihren Werken. Auch im Dunkel

sollen wir anbcten deinen heiligen Namen.-

Text. 1. Mos. 37, 31—39.

„Josephs Brüder nahmen nun seinen Rock, schlachteten

einen Ziegcnbock, und tunkten den Rock in das Blut. (32)
Hierauf schickten sie den bunten Nock ihrem Vater hin, und

ließen ihm sagen: den haben wir gefunden; stehe doch zu,
ob cs deines SohncsRock sey, odrr nickst. (331 Er aber er¬
kannte ihn, und rief aus: Meines Sohnes Rock ist es!

Ein wildes Thier hat Joseph gefressen! Ein reissendes

Tbicr hat ihn zerrissen! (34) Und Jakob zerriß seine Klei¬
der, legte eine Trauerhülle an, und trug Leid um seinen
Sohn lange Zeit. (35) Umsonst traten alle seine Söhne

und Töchter auf, ihn zu trösten; er wollte sich nicht trösten
lassen, sondern sprach: Ich werde vor Kummer hinabsinken

in die Grube zu meinem Sohne. Also beweinte ihn sein
Vater."

Ihren Hauptzweck haben Josephs Brüder nun erreicht.

Befriedigt ist ihre Leidenschaft. Der Verhaßte ist aus ihrer

Mitte verschwunden, und nicht einmal auf die entfernteste

Weise ahnet ihr Vater die Schuld, welche sie selbst dabei

auf sich geladen hatten. Allein wer möchte ihnen dazu wohl

Glück wünschen? Zeigten sie sich schon in Dothans Ge¬

filden von einer verächtlichen Seite; so stoßen sie nun hier

uns noch mehr zurück. Sie überzeugen uns von der Wahrheit:
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Aus jeder Leidenschaft quillt inneres Ver¬

derben;

eine Wahrheit, die wir am Ende auch sogar durch ihres
Vaters Benehmen zum Thcil bestätigt finde» werden.

WaS inneres Verderben sey, ist leicht zn crratheu.

Unterschieden von dem äusseru, das dem körperlichen Zu- .
stände und den Umgebungen des Menschen eine traurige
Gestalt gicbt, breitet cs sich auS in dem unsichtbaren Hci-

ligthnme der Mcnschcunatnr. Es findet sich da, wo die
Vernunft nicht gehörig wirken kann; wo das Gewissen cin-

gcschläfert ist, wo der Wille eine gesetzwidrige Richtung
hat, und dem Herzen Ruhe und Hoffnung gebricht. Und
ein solches Verderben quillt aus jeder Leidenschaft, das

heißt, ans jeder übermächtig gewordenen sinnlichen Neigung
oder Abneigung. An sich selbst zwar können dergleichen
Neigungen oder Abneigungen nicht verwerflich seyn. Sic
haben ihren Grund Lu der Einrichtung unserer Natur, und

diese haben wir selbst uns nicht gegeben. Wir suhlen nn-
willkührlich zu der einen Person oder Sache uns mehr

hingczogcn, als zu der andern, und von der einen mehr,
als der andern, uns zur Gleichgültigkeit oder zum Widerwillen

gestimmt. Wir könne» dieses Gefühl nicht abwehrcn, und
sollen es auch nicht; denn da es nicht bei allen Mensche»
dasselbe ist, so entwickelt sich daraus die Mannichfaltigkeit
von Beschäftigungen und Berufsarten, deren das gesellige
Leben bedarf. Allein übermächtig darf cs nicht werden;
es darf unfern Geist, dem das Herrschaftsrccht gebührt,
nicht unterjochen; cs darf uns nicht hinwegtreibeu über die
Schranken, die das göttliche Gesetz uns anwcisct. Sobald
man von einem Menschen sagen kann: er ist leidcnsch a ft-

l i ch eingenommen für oder gegen eine Person, für oder gegen
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eine Sache; so hat er die Herrschaft über sich selbst schon
mebr oder weniger verloren; er verhält sich nur leidend,

folgt nur seiner Neigung, oder Abneigung, und zieht sich
dadurch, wenn auch nicht immer oder nicht sogleich, ein
äußeres, doch jederzeit ein inneres Verderben zu, ein Ver¬
derben, das um so größer wird, je blinder, je heftiger,
je anhaltender er für oder gegen die Person oder die
Sache eingenommen ist.

1. Jede Leidenschaft umnebelt die Vernunft
des Menschen. Erhoben über das vernunftlose Thier
soll er alles, was um ihn her ist und geschieht, und alles,
was er denkt und redet und thut, in möglichst klares Licht

stellen, um es möglichst genau und richtig bcurtheilcn zu
können. Nicht für falsch halten soll er das Wahre, nicht
für böse das Gute, nicht für Recht das Unrecht, nicht
für beifallswcrth das Tadclswürdige, nicht für ungöttlich
das Göttliche, und umgekehrt. Stiller Prüfungsgcist soll
ihn leiten, damit er nichts zu hoch, nichts zu gering schätze,
sondern in Hinsicht auf jede Person und jede Sache sich
so verhalte, wie es dem inncrn Werthe derselben und seinen
Verhältnissen angemessen ist. Das sind die Hauptzügc der
Weisheit, welche Salomo höher achtete, als Reichthnm,
nud langes Leben und Siegcsruhm, und die er deshalb
vom Herrn erbat, als dieser ihm gesagt hatte: Bitte , was
ich dir geben soll.*) Den vorzüglichen Werth dieser Weis¬
heit bezeichuete er nachher auch in seinen Schriften, und

der unzertrennliche Zusammenhang derselben mit dem wahren
Ehristenthume veranlaßt-: in der Folge die Ermahnung eines
Apostels: Was wahrhaftig ist, was ehrbar, was gerecht, was
keusch, was lieblich, was wohl lautet, ist etwa eine Tn-

') I Z, dff.



gend, ist etwa ein Lob, dem denket nach!^*) Wie aber
kann zu einem selchen Nachdenken Kraft nnk Nrigung
ftattfindcn bei einem Menschen, der sich gleichsam in einen
fortwäbrcnd berauschten Zustand versenkt bat? Die Leiden¬
schaft ziehet einen täuschenden Dunstkreis um seine Vernunft.
Sic hindert ihn an klarer Erkeuntniß; sie verwirret seine
Begriffe; sie verfälschet sein Urtheil. So wirkte sie offenbar ,
auch auf Josephs Brüder. Beherrscht von einem über¬
mächtigen Widerwillen gegen ihn hielten sie jeden Vorzug,
den er hatte, oder der ihm auch unverlangt von seinem
Vater eingeränmt wurde, für eine Beleidigung, die er ihnen
selbst zufüge. War das vernünftig? Sie glaubten sogar,
sich zn Herren seines Lebens auswcrfen zu dürfen, und ihm
nur sein Recht wiederfahren zu lassen, wenn sie ihn er¬
würgten, und dadurch seiner eingebildeten Erhöhung über
sie plötzlich ein Ende machten. War das vernünftig? Ihre
Mordbcgierde wurde nachher gedämpft durch das erwachen¬
de Gefühl, daß es doch ungeziemend sey, Bruderblut zu
vergießen; sie verkauften ihn deshalb als einen Sklaven,
und nun wähnten sie, nur Billigkeit an der Stelle des
Rechts bewiesen, auf die Heiligkeit der Familienbaude
pflichtmäßige Rücksicht genommen, und sich ganz unsträflich
verhalten zu haben. War das vernünftig? Nein, wirsche»
es hier: Wo die Leidenschaft gähret oder brauset, da ziehet
die Vernunft gleichsam schamhaft sich zurück, da treten die
einleuchtendsten Grundsätze des Denkens uudHandelus auä
dem Bewußtscyn des Menschen heraus, da ist es oft wohl
gar, als ob er aüfgehvrt habe, ein Mensch zu seyu. Beob¬
achtet doch nur einmal einen heftig Zürnenden! Weiß er
noch, was er thut? Ueberdenkt er noch, was er sagt?



49

Hört cr noch auf gegründete Vorstellungen? Oder wird

cr nicht vielmehr oft nur um so mehr entrüstet, je mehr

man sich gegen ihn zu rechtfertigen, und ihn zu besänftigen

sucht? Funkelt nicht sein Auge, raset und schäumet er nicht

oft, einem wilden Thicre gleich? Beobachtet einen

Andern, dessen Leidenschaft von stillerer Natur ist, einen

Menschen, der z. B. sein Geld über alles liebt! In welche

nagende Sorgen verstrickt ihn der Erwerb und die Bewah¬

rung des Geldes! Wie manche schlaflose Nacht, wie manchen

erniedrigenden Vorwurf, wie manche drückende Beschwerde

läßt er sich gefallen, um reich zu werden, das heißt, um

mehr zu haben, als er braucht! Wie oft ist er, um reich

zu bleiben, ein Menschenfeind, ohne Mitgefühl bei den

Klagen und Thränen der Armen, und zugleich ein Tyrann

gegen sich selbst und die Scinigen, indem er sich selbst und

ihnen sogardicnothwendigstenBefricdignngsmittcldes Bedürf¬

nisses schmälert! Der Narr! Noch in dieser Nacht kann seine

Seele von ihm gefodcrt werden; und wessen wirds dannsepn,

waö cr gesammelt hat? *) Wodurch wird sie ihm dann ver¬

gütet, die Aufopferung seiner süßesten Lcbensstnndcn, und

seiner herzerhcbendsten Hoffnungen auf die Erndte der Zu¬

kunft? Ist nicht offenbar die ernste Besonnenheit von ihm

gewichen? Betrüget er nicht sich selbst um daö wahre Glück,

indem cr dem leeren Scheine desselben nachjagt? Verirret

cr nicht oft sich wohl gar so weit, daß er des höchsten

Gottes ganz vergißt, und nach Hiobs Bemerkung zu

dem Goldklumpen sagt: mein Trost, weil die Leidenschaft

ihm diesen als etwas Göttliches vorzaubert? O der Un¬

vernunft! Es ist nicht anders möglich; der gefährlichen

') Luc. 12, 1L-20. '*) Hiob. 31, 2).
Reche, Belehrungen I. 4
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Folgen müsse» hieraus noch mehrere hervorgehen — auch
diese:

2. Jede Leidenschaft betäubet das Gewissen
des Menschen, und bringet eS um so mehr zum Schwei¬

gen, je reger und mächtiger sie ist. Befriedigt will sie seyn,
und alles, waS ihrer Befriedigung im Wege steht, sey es
auch Gottes Gesetz, ist ihr verhaßt. Umsonst stellet dieses .
Gesetz dem Geiste des Menschen von leidenschaftlicher Ge-
müthsstimmung sich dar in all' seiner Ehrwürdigkeit; umsonst
warnet ihn der unbestechliche Richter in seiner Brust vor
einer Abweichung von der Bahn des Rechts; umsonst er-
innen er ihn, daß »och niemals ein Meusch es bereuet

habe, seiner Pflicht getreu geblieben, und über die Ver¬
suchungen zur Untreue als Sieger davon gegangen zu seyn.
Anfangs hat er dabei einen innern Kampf zu bestehen; er¬
findet ein Gesetz in seinen Gliedern, das da widerstreitet
dem Gesetz in seinem Gemüthc*); er schwankt hin und her;
bald verklagen, bald entschuldigen sich seine Gedanken unter
einander; jetzt achtet er auf die Stimme des Gewissens,
und dann wieder auf den Ruf der Leidenschaft. Ist »Her¬
der letztere zu laut und zu dringend, so wird jene bald
unvernchmbar, und hat er sic nun einmal überhört, so
überhört er sie leicht auch zum zweitenmale, und endlich
tönet sie ihm immer leiser und leiser. Der Gedanke an
den heiligen Gesetzgeber im Himmel tritt immer tiefer i»
den Hintergrund seiner Seele zurück. Eine Sünde ent¬
wickelt sich aus der andern; durch die eine sucht er die
andere zu verdecken. Sehet doch auch hier nur wieder hin
ans Josephs Brüder! Was ihn» sie, um schuldlos zn
scheinen, und es zu verhüten, daß ihr Vater Len Verlust

Rom 7, 22 .



seines Lieblings nicht als eine Wirkung ihrer Bosheit be¬

trachte? Sie täuschen ihn durch ein listiges Verfahren.

Sie tunken das beneidete bunte Kleid in Ziegenblut, lassen

dann ihn selbst urtheilen, ob cs seines Sohnes Kleid sey,

oder nicht, und verleiten ihn dadurch zu der Ueberzengung,

dass ein wildeö Thier den Jüngling zerrissen habe. Es

kümmert sie nicht, daß sic auf diese Weise dem ängstlichen

Alten schon gleich auch die entfernteste Hoffnung rauben,

ihn jemals lebendig wieder zu sehen. Genug, wenn sie

nur seine Leichtgläubigkeit irre führen können! Vorerst zwar

fürchten sie noch wohl durch irgend eine Aeusscrung von

Gleichgültigkeit bei der Wahrnehmung seines Schmerzes oder

von Freude über ihren gelungenen Plan sich zn verratheil.

Sie bringen darum nicht selbst ihm das blutige Kleid;

sic senden cs durch Boten ihm zu. Bald aber sind sie in

der Vcrstellungsknnst schon so weit geübt, daß sie sogar zu

ihm hintreten können, um ihm Trost zuzusprechcn. Ihr

Gewissen reget sich kaum. Sie fühlen nicht einmal mehr,

daß jede ihrer Trostredcn vor dem allwissenden Gott nur

als eine Spottrede über ihres Vaters Liebe und Wchmuth

gelte. O wie viel vermag die Leidenschaft über des

Menschen Herz! Wie bald wird durch sie sein sittliches

Gefühl abgestumpft! Wie weit reistet sie oft ihn fort auf

dem Wege der Verdorbenheit! Hat auch das, wofür er

lebhaft eingenommen ist, anfangs noch eine unschuldige

Seite, wie etwa das Spiel — cS verlieret sie, sobald sein

Hang dazu herrschend wird. Bald vernachlässiget der lei¬

denschaftliche Spieler nicht nur die Pflichten seines Berufs;

er wird nicht nur von Gewinnsucht getrieben, vom Neide

gefoltert, von Furcht erschüttert, von Schadenfreude ent¬

ehrt; er verschleudert oft auch den Seinigcn ihr Brod,

stürzet mit ihnen sich selbst in Armut!) und Elend, und um
4 *



sich wieder heranözureissen, betrüget er vielleicht zuletzt

wohl gar die Wittwen und Waisen um ihreHaabe, und

endet sein Leben als Dieb ans dein Hochgerichte. So war

der Gang fast aller Verbrecher! Gedrängt von irgend einer,

anfangs vielleicht natürlich oder gefahrlos erscheinenden,

Leidenschaft wandelten sie dahin auf einem Wege, wo die

Stimme des Gewissens vor ihrem innern Sinne immer

dumpfer und leiser vorüberhallte. Wie könnt' es uns denn

befremden, daß eine Leidenschaft, die schon in ihrem ersten

Keime verwerflich ist, wie der Brudcrhaß, das Gewissen

noch schneller betäubet? Da sie nun aber eine solche Wir¬

kung hat, und die große» Vorstellungen deS NcchtS und

Unrechts immer seltener zum Bewußtseyn kommen läßt; so

ist cs auch leicht einzuseyen:

3. Jede Leidenschaft verrücket den Willen deS

Menschen, das heißt, sie gicbt seinem Willen eine Rick,>-

tnng, die er nickst haben sollte, und macht diese Richtung

mit der Zeit immer beharrlicher. Was ihr zuwider ist,

scy es auch Wahrheit und Recht, das verachtet, das untere

drücket ihr Sklave; was sie ihm von einer glänzenden

Seite vorspiegelt, oder als nothwcndig, als unvermeidlich

darstcllt, sey es auch Lüge und Ungerechtigkeit, das be¬

günstiget er, das suchet er auszubreiten. Hat er eine

Zeitlang sich von der richtigen Bahn entfernt; so glaubt

er nicht wieder zu ihr zurücktrctcu zu können. Seine Sünden

reihen sich gleichsam von selbst an einander; sie werden in

seinen Augen eine unzerreißbare Kette. Die Brüder Jo¬

sephs hatten ihren Vater mm einmal betrogen durch

ihr Gaukelwcrk. Nickst nnwahrschcinlich war cs in jener

Gegend, daß ein wildes Thier seinen Geliebten zerrissen

habe. Dies wußte er, und hierauf hatten sie ihren Plan

gegründet. Aber nun war cs ihrer Uebcrzeugnng nach



mich unumgänglich uöthig, ihn zu erhalten bei der trauri¬

gen Vermuthung, die in seiner Seele sehen zur peinlichsten
Gewißheit gewvrden war. Keinen Zweifel durften sie in
ihm aufkommcn lassen, keinen Gedanken an dieNothwendig-
kcit einer nähern Untersuchnng. Jmnrcrhin mochte der
Greis bitterlich klagen und weinen! Sie dursten (so dachten
sie) nichts ihm bekennen. Allem Tröste, den sie ihm etwa
zuzusprechen suchten, mußte das falsche Vorgehen zum
Grunde liegen: dein Sohn ist todt — er ist dahin auf
immer! Einig zu bleiben in diesem Vergeben, daS mußte
ihr vester Entschluß seyn. — Sehen wir denn nicht auch
hier den gewaltigen Einfluß, den die Leideuschast auf die
Richtung des Willens hat? Gerichtet sollte er seyn auf die

Beförderung des Guten, des Frcudewirkenden; aber wendet
nicht sie ihn davon hinweg, sobald das Böse, daö Schmerz¬
erregende allein ihren Foderungen entspricht? Und sucht

»licht sie ihn auch in dieser gesetzwidrigen Richtung zu er¬
halten, so lauge sie es nöthig zu finden glaubt? Geht es
also nicht am Ende dem Menschen, der ihr folgt, wie dem,
der sich an irgend eine auffallende Bewegung seiner Glieder
gewöhnt hat, und sie nun ohne große Schwierigkeit nicht

mehr unterlassen kann? Ist er nicht, wie die Schrift sagt,
unter die Sünde verkauft?*) Ist sie nicht seine Herrin ge¬
worden? Hat er nicht seinen eigenen freien Willen abhängig
gemacht von ihren gesetzwidrigen verruchten Forderungen?
Ja, daö Gute, das er selbst nun in stillem Stunden noch
wohl einmal will, das thut er nicht, sondern das Böse,

daö er nicht will, das aber durch die Leidenschaft ihm ge¬
boten, wenigstens angerathen wird, daö thnt er. Auf ihn

ist anwendbar daö Wort des Propheten: „Kann auch ein

') Rom. 7 , ff.
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Mohr seine Haut ändern, oder ein Parder seine Flecken?
So könnet auch ihr Gutes thun, die ihr des Bösen gewohnt
seyd." *) Und wenn auch die Leidenschaft, die diesen schmäh¬
lichen Gemüthszustand begründete, (z. B. die Rachsucht)
von Zeit zu Zeit schlummert — darum allein ist dieser Zu¬
stand noch nicht aufgehoben.Nur einer neuen Reizung
bedarf es, nur eines Anblicks des Verhaßten, nur einer
Nennung seines Namens, und oft zeigt es sich sogleich
wieder, welche Richtung sie dem Willen gegeben hat. Selbst
da, wo das erste Feuer der Leidenschaft durch Befriedigung
schon gedämpft ist, und wo sie selbst nun auch wohl gar
nicht mehr auflodert, erhebet nicht selten sich wieder eine
andere, die nun die Stelle der erstereu vertritt, und die
Wirkungen derselben vollendet. Der Ehrgeiz z. B. giebt cs
nicht zu, sogleich abzulassen von dem begonnenensträflichen
Unternehmen. Um nicht den Schein des leidenschaftlich
ausgeübten Unrechts zu haben, wird das Unrecht mit
kaltem Blute fortgesetzt. Um nicht als Lügner beschimpft
zu werden, wird die Lüge fernerhin für Wahrheit erklärt.
Läßt sich denn nicht behaupten, daß der Wille des Menschen
in allen solchen Fallen verrückt, und von dem wahren
Ziele, worauf er gerichtet seyn sollte, abgekehrt worden
sep? Und kann nun dabei noch inneres Wo hl seyn bestehen?
Nein,

4. Jede Leidenschaft beunruhiget auch das
Herz des Menschen. Möge sie etwas suchen oder
fliehen, etwas heranschnen oder verabscheuen — sie erhälc
das Herz in stürmischerBewegung. Ist sie noch nicht be¬
friedigt, so erfüllt sic cs mit ängstlichen Sorgen — bleibet
sie unbefriedigt, mit verzehrende!» Gram und Aerger. Nur

')Jer. 13, 23.



in den flüchtigen Augenblicken der Befriedigung weiß sie eS
durch wollüstige Empfindungen zu berauschen; bald aber ist
der Rausch vorüber, dann folgen ihm Ermattung, Scham,
Reue, bange Ahnungen, und diese wechseln oft wieder ab
mit neuen eifrigen Bestrebungen, ihren wiederholten, drin¬
gender gewordenen Federungen Genüge zu leisten. In dieser
wandelbaren Welt kennen ausserdem gar leicht auch un¬

vorhergesehene Umstande eintrcten, unter denen ihr Zweck
nicht nur völlig vereitelt, sondern anstatt der Freude,
worauf sie gerechnet hatte, sogar ein Leiden hcrbcigeführt
wird. Die Lasterthat z. B., die der Neid erzeugte, wie
geheim sie auch immer auögeführt seyn, und wie sorgsam
sie auch ferner in den Schleier des Geheimnisses gebullt
werden möge, —sie kann entdeckt werden, wo der Neider
eü am wenigsten vermuthete, und dann ist Schande sein
Lohn, dann empfindet er oft zugleich den Schmerz, den
Beneideten von Andern nur um so kräftiger begünstigt, um
so höher hervorgchoben zu sehen. In seinem Herzen als»
muß nothwendig, auch bevor dieser Fall noch wirklich
eiutritt, eine fortdauernde Besorgniß, eine Ebbe und Fluth
von Furcht und Hoffnung verwalten. Nie ist er ganz sicher,
nie frei von herben Gefüblen. Auch die Gebrüder Jo¬

sephs konnten solcher Gefühle sich nicht wohl erwebren.

Waö mußten sic empfinden, wenn sic etwa das blutige
Gewand desselben erblickten? Strafte nicht jedesmal dieser
Anblick sie der Grausamkeit und deS Betruges? Und wenn
sie ihren alten Vater heisse Thränen vergießen sahen —
mußte nicht jede dieser Thränen, wie ein glühender Tropfen,
auf ihre Seele fallen? Wenn er versicherte, daß der
Kummer ihn hiuabdrückcn werde in die Grube — mußte

nicht oft ihnen seyn, als ob er schon erstarret vor ihnen
da liege, und alS ob ein drohender Geist aus seiner Grube



hervorsteige? Und wenn dabei Rüben in ihrem Kreise

stand — maßten sie nicht immer fürchten, daß schmerzliches

Mitleid ihn endlich übermannen, sein schonendes Still¬

schweigen unterbrechen, und ihn hinreiffen werbe, ihre

Frcvelthat dem Vater zu vcrrathcn, und dann schon jetzt

seinen Fluch zu bringen auf ihr Schicksal? Und wenn der

somme Vater seine Blicke zu Gott cmporrichtete, und auch

ihnen den Gedanken an den Heiligen und Gerechten im

Himmel empfahl — mußte nicht dieser Gedanke, wie ein

zweischneidiges Schwert, durch ihr Innerstes dringen? Nein,

die Ruhe lagert nie sich da, wo die Leidenschaft waltet,

und ihrer Hcrrschaftzauch den Sinn für das Recht nnterwirft.

Bestätigt wird das, obwohl von anderer Seite und in

minder auffallendem Grade, selbst durch Jakobs Beneh¬

men. Seine Vorliebe für Joseph hatte gleichfalls die

Natur einer Leidenschaft, nur einer an sich selbst schuld¬

losem. Er offenbarte sie jedoch so, daß sie seinen übrigen

Söhnen kaum anders, als Ungerechtigkeit erscheinen konnte.

Dies war nicht die Handlungsweise eines Vaters, der allen

seinen Kindern sich mit gleichförmiger Vaterliebe darstellen,

und nie den Saamcn der Zwietracht unter ihnen ausstrencn

soll. Man sah es, die Leidenschaft hatte nachtheiligen

Einfluß auch auf seine Vernunft, auf sein Gewissen,

auf seinen Willen. Unbestraft konnte sie nicht bleiben,

und die Strafe lag nun in dem heftigen Schmerze, der

bei dem Verluste seines Lieblings ihn überwältigte. Sonst

gebrach es ihm nicht an Gleichmüthigkcit. Der Glaube an

Gott kräftigte sein Herz. Selbst bei dem Tode seiner ge¬

liebten Rahel überließ er sich keiner »»gemäßigten Trau¬

rigkeit. Es wird nur des Grabmals erwähnt, das er ihr

rrichtete, und wodurch er vorzugsweise ihr Andenken



liebevoll zu ehren suchte"). Aber bei Josephs vermeint¬

lichem Tode weiß er sich nicht zu beruhigen. Von der
Ra Hel hatte er noch einen Benjamin; er hatte ausser
diesem noch viele andere Söhne und Enkel. Aber vergebens
wird er darauf hingewiescn; er ist untröstlich. Zum Theil
erklärbar wird diese Gcmüthsstimmnng uns auch wohl

daraus, weil er vielleicht sich selbst Vorwürfe machte, den

Jüngling so ganz allein, in einer wilden, verdächtigen
Gegend, ausgesaudt zu haben. Allein wer vermag allen
widrigen Zufällen zu wehren? Wer findet nicht Trost in
dem Gefühl seiner eigenen Unschuld, in dem Bewußtscyn
seiner guten Absicht, und in der Ueberzcngung, daß auch
widrige Zufälle nicht von ungefähr cintrcten, sondern von
der Hand der Vorsehung geleitet werden? Die Hanptqnelle
der Untröstlichkeit Jakobs also lag ohne Zweifel eben in
seiner leidenschaftlichen Liebe zu Joseph. Je höher man
irgend ein Gut schätzet, dusto tiefer beuget uns der Verlust
desselben. Der geldgierige Reiche gerät!) in Vcrzweifelnng,
wenn er seines Mammons beraubt, der ehrsüchtige Große,
wenn er von seinem hohen Ehrenposten herabgcstürztwird, in¬
dessen der Weise, der sein Herz nicht an Neichthum und
Hoheit hing, in beiden Fällen mit unverwundetem Herzen
von diesen Gütern scheidet. Für kein einziges irdisches Gut,
auch für keinen einzigen Menschen, können wir darum
leidenschaftlich eingenommen seyn, ohne uns der Gefahr
ansgesetzt zu sehen, in diesem Thale des Unbcstandeö und
der Sterblichkeit oft auf einmal von bittcrm Lcbcnsüber-

drnsse ergriffen zu werden, und uns trostlos abzuharmen.
Die Weisheit also gebietet uns bei Strafe deS unausbleib¬

lichen Verlusts unserer Gemüthsruhe, sowohl unsere Nei¬

gungen als Abneigungen in de» Schranken der Mäßigung
") t. Mos. 33, rssss""
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zu erhalten. Auch ist die Beobachtung dieses Gebots um

so nöthiger, da die Erfahrung lehret, daß alles übermäßig

Geliebte uns am leichtesten entrissen werde. Ost lassen

davon sich sehr natürliche Gründe angebcn. Ein übermäßig

geliebtes Kind z. B., wird gewöhnlich auch verweichlicht,

oder in leichtsinniger, ausschweifender Lebensweise gefördert.

Die Kraft seines Lebens wird also auch früher aufgsricbeu.

Nicht selten aber aussert hierin die Vorsehung auch auf

eine verborgenere Weise ihre Wirksamkeit. Man sagt schon

sprnchwvrtlich: Gott kann die Götzen nicht leiden. Er allein

ist der Herr, und ihn sollen wir über alles verehren und

lieben. Um den Götzendiener zum Nachdenken zu bringen,

muß er deshalb die Götzen hcrniederwerfcn von ihren All

tären. Er beweiset darin eine Art von strenger Gerechtig¬

keit, und er beweiset sie doch zugleich ans Liebe, weil er

den verkehrten Menschen dadurch zu bessern, und auch

vielen andern Uebeln vorzubeugcn suchet. Nun also er¬

blicken wir auch Jakobs Untrvstlichkcit aus einem höhcrn

Gesichtspunkte. Seinen Liebling ganz zu verlieren, hatte

er freilich nicht verdienet. Daß er aber den Tod desselben

sogleich nicht im mindesten bezweifelte, daß er ohne weitere

Nachforschung entscheidend voranssctzte, ein wildes Thier

habe ihn zerrissen, (wobei denn doch auch wohl sein Ge¬

wand würde zerrissen worden seyn) daß er also unfähig

wurde, ruhigen Blicks unter den Umstanden umherzusehen

— war nicht das in der Natur seiner leidenschastlicheii

Liebe gegründet? Fürchtet nicht eine solche Liebe gar leicht

das Aergste für den Geliebten? Gehört nicht das zu dem

iunern Verderben, das nach der Einrichtung des allwaltcm

den Gottes aus jeder Leidenschaft quillt? Und daß er nun

eine Zeitlang, aller anderweitigen Bcruhignngsgründe ver¬

gessend, von herben? Schmerze erschüttert wurde — war
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das nicht eine natürliche Wirkung seiner Leidenschaft?

Kennte nicht das zugleich als eine Sirafe betrachtet werden,

die in dem genauesten Verhältnisse zu der Unbesonnenheit

stand, womit er die Beobachtung einer der ersten Erzie-

hungsregeln vcrnachläßigt, und durch auffallende Aeusse-

rnngen einer partheiischen Anhänglichkeit an Joseph seine

übrigen Söhne gekränkt hatte? Und zielte nicht eben diese

Strafe darauf ab, ihn in der Folge von jener Partheilich-

keit zu entwöhnen, und den Datersinn für alle seine Kinder

zu wecken?*)

Sv ist es denn unverkennbar, daß wir unsere gefährlich¬

sten Feinde nur in uns selbst zu suchen haben. Es sind

die ungcbändigtcn Neigungen und Abneigungen, die herrisch

gebietenden Leidenschaften, die mit verstellter Freundlichkeit

und mit geheimem Ingrimm die heiligen Denkmale nusers

Mcnschenadels zertrümmern. Andere Feinde können nur

unfern äußern Zustand eines Theils seiner Annehmlichkeiten

berauben, nur gleichsam das Gewand unserer Seele in

Blut tunken. Verschlossen vor ihrer Macht ist unser In¬

nerstes, und von dort aus blicket die freie Seele, gleich

der schuldlosen Seele Josephs unter den Midianitcrn, auch

im Weltgetnmmcl noch ruhig umher und empor. Aber die

Leidenschaften legen auch unsere Seele in Fesseln, nnd

eine Binde um ihre Augen; sie bringen in unser Innerstes

ein Verderben, das von dort aus zugleich ins äussere Le¬

ben eingreift. O ihr Abkömmlinge des ewigen Geistes!

Lernet die Menschen und die Dinge in eurem Kreise be-

urthcilen und behandeln, wie eS ihrem wahren Werthe

gemäß ist! Schweifet nicht aus in eurer Liebe nnd in eurem

Widerwillen! Haltet euch selbst in eurer Gewalt! Und wer

t. Mof. 42, 36.
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unter euch wahrnimmt, daß in Hinsicht auf irgend eine
Person oder irgend eine Sache schon leidenschaftliche (Äe>
suhle ihn dnrchdringen und beherrschen, der wache und
bete:

Kämpfen will ich, bis ich siege.
Later, Batcr, sich mir bei!
Hilf mir, daß ich nicht erliege!
Hilf mir, daß ich standhaft ley!
Mehr, als Heldenruhm, erringt,
Wer die Leidenschaft bezwingt.

-"»'NS'/.. '
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Dein standhaften Tugcndfreunde folget

der Segen des Herrn.

Einleitung.

Nur allmählig bildet der menschliche Geist sich aus. Das

lehret uus noch täglich die Beobachtung der Kinder; das

lehret uus auch die Geschichte unsers Geschlechts im Gan¬

zen. Bonden mchresteu Künsten und Wissenschaften, welche

jetzt das bürgerliche Leben verschönern, finden wir in

Jakobs Zeitalter noch nicht die mindeste Spur. Es ist

daher nicht zu verwundern , daß auch die Vorstellungen von

Gott damals noch sehr mangelhaft waren, und daß ins¬

besondere die Verbreitung des Glaubens an die allgemeine

Herrschaft eines und desselben Gottes über die ganze Welt

so viele Schwierigkeiten fand. Jedes größere oder kleinere

Volk, abgeschieden von andern Völkern, dachte sich den

Gott, den cs anbctetc, als seinen Gott, als einen Volks-

nnd Landesgvtt, und es setzte, bis andere Erfahrungen das

Gegentheil zu beweisen schienen, gewöhnlich nur voraus,

daß er mächtiger sey, als andere Volks- und Landesgöttcr.

Jakob selbst war in seiner frühem Lebenszeit von diesem

Wahne nicht völlig frei. Davon überzeuget uns sein eigenes

Bekenntniß. Einst befand er sich allein, fliehend vor Esau,

seinem erzürnten Bruder, auf einer Neise nach Ha ran

in Mesopotamien. Getrennt von seines Vaters Hanse

wähnte er nun auch getrennt zu sepn von seines Vaters

Gott. Ohne Zweifel erfüllten darum bange Besorgnisse

lein Herz. Wer sollte ihn leiten auf einem fremden Boden?

Wer ihn sichern vor wilden Thicren? Wer ihn schützen,
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wenn etwa sein Bruder ihn verfolgte? Müde legt' er sich

nieder zum Schlafe unter dem weiten Gewölbe des Him¬

mels, und da kam nun ein Traum, lieblich und erheiternd,

wie daö Licht, in seine umnachtcte Seele. Es war ihm,

als ob er eine Leiter sähe, bis zum Himmel hinaus¬

reichend, und Boten Gottes auf- und nicdersteigend, und

aus der höchsten Hohe den Gott seiner Väter, der ihm den .

Besitz des Landes verhieß, wo er sich gelagert hatte, und

eine Nachkommenschaft, zahlreich und ansgebreitet in aller

Welt, und einen Segen, über alle Geschlechter der Erde

sich fonpflanzcnd. Er vernahm im Geiste die Stimme des

des Herrn: Siche, ich bin mit dir, und ich will dich be¬

hüten, wo du hinzcuchst—und da er erwachte von seinem

Schlafe, sprach er, von heiligem Schauer ergriffen: „Ge¬

wißlich ist der Herr an diesem Orte, und ich wußte es

nichts *). Verschwunden war das Vorurthcil, daß der Gott

seiner Väter die väterliche Wohnung nicht verlasse, und

ihm in fremde Lande nicht folge. Der Himmel erschien

ihm in Verbindung mit der ganzen Erde. Kunde von ihm

kam überall zum Himmel, und Kunde von Gott kam über¬

all zu ihm, und Segen Gottes war überall der treue

Begleiter seiner Gottcrgebenhcit. Bcthel — Gotteshaus

— nannte er die Stätte, wo er geschlummert hatte, und

voll gekräftigten Glaubens ergriff er aufs neue seine»

Wanderstab.

Es ist leicht zu denken, daß er davon oft seinen gelieb¬

ten Joseph unterhalten haben werde. Schon als ei»

holdes Kind ruhte dieser vielleicht oft auf seinem Schooße

und lallte den Namen Bethel nach, und als das Kind

heranwuchs zum Knaben und Jünglinge, da stand gewiß

H I Mos. 2b, io.

xl' -



mchr selten auch vor seiner jugendlichen Einbildungskraft

dir Himmelsleiter mir ihren auf- und niedcrsteigcndeu En-

c,rln, und die Worte des Herrn in der Höhr: „Siehe ich

iüii mit dir, und ich will dich behüten, wo du hinzeuchst/',

hallten wieder in seinem frommen Herzen.

Nun mußte er hinziehen nach Aegypten. O wie

wohlthätig wurden ibm seines Vaters erquickende Beleh¬

rungen! Anfangs gährte tiefer Kummer in seiner Seele;

aber bald kämpfte mit seinem Kummer der Glaube, und

der Glaube siegte. Das beweiset seirr nachhcrigcs Verhal¬

ten. Er hing vcst an Gott, und Gott war mit ihm.

Tcrl. 1. Mos. 39, 1 — 12.

„Joseph Ward nach Aegypten geführt, und der Aegyptier
Potiphar, ein Hofbcdienter und Oberster der Leibwache des
Königes, kaufte ihn von den Jsmaeliten, die ihn dorthin
gebracht hatten, t.2) Gott aber war mit Joseph, und alles

glückte ibm in dem Hanse feines ägyptischen Herrn. (3)
Und dieser sah, daß Gott mit ihm war, und ihm gelingen
ließ alles, was er unternabm; (4) daher fand er Gnade

bei seinem Herrn, also, daß er sein Lieblingsdiener ward,

und endlich machte er ihn zum Aufseher über sein Haus,
und übergab seiner Verwaltung alle seine Güter. (5) Und
von der Zeit an, da er über fein Hans und alle seine

Gitter gesetzt war, segnete Gott das Haus des AegyptierS
um Josephs willen, und auf alles, was er im Hause und

auf dem Felde batte, kam dieser göttliche Segen. (6) Da¬
rum vertraute er alles, was er hatte, der Leitung Josephs,
und bekümmerte sich selbst in seiner Haushaltung um nichts,
denn daß er aß und trank. (7) Daher begab es sich, daß

seines Herrn Frau die Augen auf ihn warf, und ihn zur
Unzucht zu verführen suchte. (8) Er aber willigte nicht
in ihr Begehren, sondern sagte zu ihr: Siehe, mein Herr

bekümmert sich um nichts, was zum Hauswesen gehört;
alles, was er hat, ist meiner Aufsicht übergeben, (9) und
er hat nichts so Angesehenes in diesem Hause, was er mir

versagen sollte, ausser dir, weil du seine Gemahlin bist.



— 64 —

Wie? sollt' ich nun cm so großes Unrecht thun, und auch
wider Gott sündigen? (10) Sie zwar fuhr täglich fort,
Joseph anzulocken; er aber wollte ihr nicht zu Willen seyn,
sondern hielt sich von ihr zurück. (11) Eines Tages fügte
cs sich, daß Joseph seiner Geschäfte wegen in das Innere
des Hanfes gehen mußte, als niemand vom Hausgesinde
zugegen war. (12) Nun erwischte sic ihn bei seinem Ober¬
kleide, und wiederholte ihren Antrag. Er aber ließ daS
Kleid in ihrer Hand, entschlüpfte, und floh zum Hanse
hinaus"

Wer freuet sich nicht, hier zu erfahren, daß Joseph
schon gleich anfangs 'n Aegypten ein besseres Schicksal
findet, als er selbst es erwarten konnte? Aber wer freuet
sich nicht noch inniger, daß er dieses günstigem Schicksals
auch würdig zu bleiben weiß? Wir sehen daraus:
Dem standhaften Tugendfreunde folgt der Se¬

gen des Herrn.
I. Welch eine erfreuliche Wahrheit! Der Segen des

Herrn folget dem Tugcndfreunde.—Von seinem irdi¬
schen Vater war Josoph nun getrennt; aber sein himm¬
lischer Vater war bei ihm auch in Aegypten, und dieser
wußte schon Anstalten zu treffen, auch den Sklavenstand
ihm zu versüßen. Potiphar gewann den Jüngling bald
lieb. Er sah, daß alles ihm gelinge, was er unternehme.
Er bestellte ihn darum zum Aufseher über sein Hans und
seine Güter, nnd hatte zu ihm ein so unbeschränktes Ver¬
trauen, daß er die Verwaltung derselben ihm allein gänz¬
lich überließ. Woher das? —Es ist schon gesagt worden:

*) Nach der gewöhnlichen Ucberschung sind diese Worte öffentlich nur
dis zum sechsten Werse vorzulcsen, und die "folgenden blos im Allge¬
meinen anzudeutcn als Erzählung des »üslungene» Versuchs der
Buhlerin, den Jüngling zu verführen, und ihn seiner Pflicht un¬
tren zu machen.
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Gottes Segen war mit ihm.— Aber was heißt das? —

Ist denn Gottes Segen eine Art von Wunderkrafr,

die auf übernatürliche Weise sich dem Menschen zuge-

scllct, ihm seine Plane entwerfen, seine Arbeiten vollenden .

seine Schütze vermehren Hilst? — Das werden wir wohl

schwerlich behaupten können. Wenigstens berechtigt sind

wir nicht, so etwas vorauszusetzcn. Die Gottheit hat der

Natur nun einmal ihren regelmäßigen Gang angewiesen;

sie hat alle Erscheinungen in der Welt an bestimmte Ge¬

setze gebunden; sie laßt aus jeder Ursache Wirkungen hcrvor-

gehen, die in ihr gegründet sind. Sollte sie darin wohl wieder

Umwandlungen vornehmen, gleich als ob ihre Anstalten

nicht durchgängig mit gehöriger Weisheit getroffen waren?

Sollte sie es nvthig finde»!, zu manchen! Menschen unmit¬

telbar und insgeheim hinzurrcten, und in die Reihe der

natürlich erfolgenden Lcbcnöveränderungen desselben mit

stiller Gewalt einzugreifen, bannt sein Schicksal eine günsti¬

gere Wendung nehme, als die sie selbst vorbereitet hatte?

Sollte sie durch ein Wunder ihm ein Glück aufnöthigen,

dem er selbst cutgegenarbeitct, und das er weder zu ge¬

nießen noch zu bewahren weiß? Nein, das ist nie zu

erwarten. Ihre fortdauernde Wirksamkeit in den Angele¬

genheiten der Menschheit darf nicht abgcleugnet werden;

aber was natürlich geschehen kann, bewirkt sie nicht durch

übernatürliche Mittel. Von ihr kommt aller Segen; aber

er kommt von ihr auf dem Wege der Ordnung, und dieser

bleibt dein ruhigen Forscher nicht lange verborgen. Wir

»versen uns einem verderblichen Aberglauben in die Arme,

»vir überlaßen uns grundlosen, schwärmerischen, und eben

deshalb unerfüllbaren Hoffnungen und Erwartungen von

der Gottheit, wenn wir anders urtbciien. Lasset uns doch

hier nur, unscrin nächsten Zwecke gemäß, vorzüglich auf
Rcchc, Belchrmigcn I. 5



Joseph Rücksicht nehmen! Er war ein Tngcndsrennd —

und —der Segen des Herrn folgte chm deshalb in Po-

tipbars Hause. Wie hieng dieses mit jenem zusammen?

Der Gott, der ihm Kraft zur Tugend gegeben hatte.

Verlieh ihm auch Kräfte zu nützlicher Thätigkeit.

Ohne solche Kräfte würde ja doch Potiphar ihn ganz un¬

brauchbar gefunden haben. Es ist von großem Wert he,

redliches Herzens zu seyn. Aber wer wird zum Verwalter

seiner Güter den bestimmen, dem es zwar nicht an Red¬

lichkeit, aber doch an Klugheit und Ucberlcgnng gebricht,

oder der seiner Kränklichkeit wegen unfähig ist, zu unter¬

nehmen und auszufübrcu, was er mit Klugheit und lieber-

lcgung beschlossen hat, oder der durch sein äusseres Wesen

nud Verbalten die Menschen, unter welchen er wirken soll,

überall nur von sich znrückstoßt?

Der Gott ferner, der ihm Kräfte zu nützlicher Thätigkcit

verlieh, sorgte auch für Gelegenheit zur Uebung

derselben. Ohne diese Gelegenheit würden sie ja nur

im Schlummer geblieben seyn. Wie konnte der Jüngling

selbst sich das Haus wählen, in welchem ibm sür seine

Kräfte cm angemessener Wirkungskreis offen war? Ohne

Zweifel wußte er selbst noch nicht einmal, zu welchen

inannichfaltigen Geschäften er Tanglichlcit habe. Nur ein

Hirrcnlebcn hatte er geführt; in einem geregelten Staate

war er noch nicht hcrvorgctrctcn; die Aufsicht über ein

Hauswesen, auch das kleinste, war ibm noch niemals an-

vcrtrant worden. Und erschien er denn nicht auch in Ae¬

gypten völlig als Fremdling? Und als ein Sklave, der da

folgen mußte, wohin man ihn führte? Könnt' eS ibm

entfallen, zu sagen: Hier will ich seyn, und das will ich

tbnn? Oder beruhte nicht das vielmehr allein auf der Be¬

stimmung dessen, der alles leitet und ordnet?



Dieser Gott endlich/ der seinen Kräften ihren WirninaS-
kreis anwies, begünstigte such den Erfolg ihrer Wirk¬

samkeit. Ohne diese Begünstigung würden sie bald
erschlafft, und auch den Menschen in seinem Kreise wohl

gar nur verächtlich geworden sctni. Was Hilst es dem
Landmannc, daß er seinen Acker mit Floß und Sorgsamkeit
bestellt hat, wenn sengende Sonnenstrahlen die Safte der

Erde verzehren, wenn anhaltende Negcnstrvmc das Land
überflntbcn, oder furchtbare Hagelwetter die Saaten zer¬
schmettern? Er hat gcthan, was er konnte; aber die
Umstände haben den nächsten Zweck seines Thuns vereitele;
sein Schweiß ist umsonst geflossen. Hierauf deutet auch
der Verfasser deS 127stcn Psalms hin. „Wo der Herr nicht
das Haus bauet", sagt er, „so arbeiten umsonst, die da¬
ran bauen. Wo der Herr nicht die Stadt behütet, so
wachet der Wächter umsonst. Es ist umsonst, daß ihr früh
anfstchet, und hernach lange sitzet, und esset euer Brvd
mit Sorgen, denn seinen Freunden gicbt er's schlafend."
Thorhcit würd' cs seyn, hieraus zu folgern: Also ist cs
gar nicht uöthig, Häuser zu bauen, Wächter anzustellen,
früh anfznstehen, anhaltend fortzuarbeiten — nur die Gott¬

heit darf man walten lassen, um Obdach und Sicherheit,
Nahrung und Bequemlichkeit zu finden. Wen richtigen
Begriffen von GotteS Heiligkeit und weiser Menschenliebe
würde eine solche Folgerung widerstreiten. Wie durften
wir erwarten, daß Gott um eines Müßiggängers willen

Wunder thnn, und ihn unterstützen werde in seinem Muffig-
gange? Nur den Gvttesvcrgeffencu, welche einzig durch
ihre unrnhvollen Bemühungen ihr Glück machen zu können
glauben, und nicht bedenken, daß der Erfolg dieser Be¬
mühungen allein von dem abhängig sey, der die Umstände

zu ihrem Vorthcil oder zu ihrem Nachtheil zusammenfügeu



— 62 —

kann — nur den Kieuigläubi'gen, die mir bangen Sorgen

ihr Brvd essen, und ihr Herz, vom Himmel weggewanbt,

Lag und Zeucht hindurch um des Irdischen willen zergrämen

und abängstigcn — nur diesen gilt sene Erinnerung. Sre

sollen einseheu lernen, daß die Freunde Gottes (und das

sind doch zugleich Freunde ihrer Pflicht) ruhig schlafen

können, und keinen Grund haben, an der liebevollen Für- .

sorge desselben zu zweifeln. Sie sollen überzeugt werden,

daß Salomo mit Recht versichere: „Der Segen Gottes

macht reich ohne Muhe^*), das heißt nicht, ohne alle

Seibstthätigkeir des Menschen, (denn von dieser dar;

re, so lange Gott ihm noch irgend einen Grad vouKra,k

erhält, sich niemal- losgesprochen dünken) cs heißt vielmehr

nur: ohne ängstliche Bestrebungen, weil Jirngstlichteir

seinen Blick nur trübet, seine Kraft nur lähmet, folglich

weit weniger bewirkt, als getroster Muth. Und nichts

anderes, als dieses, wollte auch unser Erlöser, indem er

feinen Freunden die Regel einfcharfte: „Sorget nicht für

den andern Morgen; denn der morgende Tag wir für das

Seine sorgen. Es ist genug, daß ein jeglicher Tag seine

eigene Plage habe.^**) Nur die bange, herzbeklemmende,

von Gottvcrtranen entblößte Besorgnis' widerstritt dem from-

wen Geiste, der sie durchdringen und beherrschen sollte.

Aller Segen also kommt von Gott; aber er kommt nicht

unbedingt—er folgt nur dem Tugenoftennde, nur dem,

welcher unverzagt, fleißig, vorsichtig, treu, dienstfertig,

leutselig, sparsam, ordnungsliebend, bescheiden, Vertrag¬

lich ist u. dgl. Versuchet cs doch nur, euch so!an Eigen¬

schaften zu erwerben, und — ihr. werdet, wie Jostpt-

die Folgen schon bald erfahren; ihr weroec bald Mit Ta-

Spr, lv, 22. ".) Match. 6, 34.



vid zu beim beginnen: „Du, Here, segnest die Gerechten;

dn krönest sie mit Gnade, wie mit eenem Schilde." *- —

/Doch —

Ik. Der Tugendfreund muß auch standhaft seyn;

er muß bleiben, was er- ist; er darf den Versuchungen

zur Untugend nicht nachgcbc». Sonst stößt er den Segen

dcö Herrn wieder von sich; er wird seiner unwerth, und

Ließ ist ein weit größeres Uebel, als unverschuldeter Ver¬

lust des äusseren Glücks. So dachte Joseph. Der schö¬

ne, blühende Jüngling wurde für Potiphars Gemahlin

ein Gegenstand, der, ohne selbst es zu wollen, ihre Blicke

fesselte, ihre Begierden entflammte. Rastlos bot sie

alle ihre lockenden Künste auf, seine Unschuld zu nmstrik-

keu, und ihn zur Theilnahme au ihrer Pflichtvergefseuheit

zu bewegen. Aber wie erscheint er unS hier so groß und

stark: Er lebet unter dem heissen Himmelsstriche des Mor¬

genlandes, wo die Triebe der Sinnlichkeit so leicht in

Gährung gerathen; es dnrchstrvmet ihn das jugendliche

Ärastgefühl, das die Regungen der Vernunft und deSGe¬

wissens so leicht überwältigt, und — da winket ihm nun

die Wollust mit ihrem Taumelbechcr! Goldene Tage werden

ihm verheißen. Schon ist er der Günstling seines Gebie¬

ters; min soll er auch der geheime Günstling seiner Gebieterin

werden. Der Sklave soll seyn, wie sein Herr; die stille

Einsamkeit, wie sein öffentliches Leben, soll von Annehm¬

lichkeiten überfließen. Welch eine reizende Aussicht! — Doch

da steht der Wollust gegenüber die Tugend in ihrer ernsten

Gestalt. Diese sagt ihm: das Weib deines Herrn ist eine

Buhlerin — wolltest dn einer Buhlerin fröhncn, und von

ihren Reizen dich vergiften lassen? Der Herr hat Zutrauen

zu dir—wolltest du ihm treulos werden, und sei» Zu¬

trauen ;o schändlich mißbrauchen? Dein Gott ist dir gnädiz



— wolltest dir das Bewußtseyu seiner Gnade hiuopftrn für

eurehrcnden Sinnenransch? Sein Blick durchdringet auch
die Nacht der Einsamkeit — wolltest du Unrecht thun, und
durch Sünde dich dem Allwissenden widersetzen? Nein,
verschließe dein Ohr vor der schmeichlerischen Stimme der
Verführerin! Wende hinweg dein Auge von den verwelk-
lichcn Blumen, die sic auf die Bahn des Lasters dir hin- ,
streuet! Bleibe fromm und halte dich recht! — „Aber wie

wird's dir dabei gehen? (so mahnt ihn wieder eine geheime
Stimme von anderer Seite.) Dadurch wirst du ja die

Wuth der Verschmähten wider dich aufreizen. Sie wird
ja vielleicht nicht eher ruhen, biö sie dich, den halsstar¬

rigen Hebräer, wohl gar in Ketten und Banden sicht."—
Scy cs auch! — 'So erwiedert eine andere Stimme aus
dem Heiligthmne seines Gewissens.—Lieber in Ketten und
Banden schmachten, als ein verworfener Wollüstling seyn!
Bleibe fromm und halte dich recht! Es wird doch zuletzt

dir dann wohl gehen. — O des edlen Jünglings, der dieser
heiligen Stimme folgte, trotz aller lockenden Zaubcrtönc der
Wollust! Wie war er so würdig des Segens, der ihn bis
dahin begleitet hatte!

Lasset uns daher einmal den Fall annehmen, er hätte
n i ch t der Versuchung jenen kräftigen Widerstand geleistet,
er hätte seine Pflicht im Sinnentaumel vergessen, und anf-
gehort, ein Tugendfrcrend zu seyn — würden wir nun wohl
glauben, baß er auch alsdann noch ein Gesegneter dcS
Herrn habe bleiben müssen? Oder würden wir nicht viel¬

mehr das Urtheil fällen: Nun ist er keines Segens mehr
werth? Würden wir cs nicht sehr natürlich finden, wenn

wir den bisherigen Segen ihm wieder entzogen sähen? Ja,
so ist es, und wir fühlen, daß es, so seyn muß. Die Hci-

lichkeit, die Gerechtigkeit, die Weisheit, und selbst die Güte



Gvttes etfvdert eS, daß von dem Sünder der Segen weiche/
i«!d er weicht auch in der Thac von ihm.

Wie kannst du noch fernem Segen erwarten, o du, der
?du, nach ungyügelter Wollust ringend, dich bis zur Thier-

beit erniedrigest? Wird nicht bald deine geistige, wie deine
'körperliche Kraft verzehrt? Schleichet nicht bald in deine
Nattu ein Gift, das deines Lebens Keime zernaget, und
dich unempfänglich macht für jeden hohem Frendcgeuuß?
fühlst du nicht bald dich herabgcwürdigt vor Gott und
allen edlem Menschen, verfolgt von dem Fluche deines
Gewissens, beladen von den Thräncn reuevoller Verführten .,
ausgeschlossen von der Schaar der Seelen, die durch Un¬
schuld und Reinheit des Sinnes sich bildeten für ein ewiges
Himmelreich?

Wie kannst du noch Segen erwarten, wenn du dich der
Trägheit und Sorglosigkeit ergicbst? Glaubest du,
daß dein bisheriges Glück dich berechtige, Hand und Kopf
in völligen Ruhestand zu versetzen? Laßt sich das Schick¬
sal beschwören, daß es auch dem leichtsinnigen Mnssig-
gauger günstig bleibe? Hast du noch nie vernommen, dasi
selbst das größte Gut der Erde zusammciischmolz, bloS
darum, weil cs nicht durch fortdauernde Wirksamkeit be>
wahret, durch ruhige Umbersicht unter den bedenklichen Um¬
standen des Lebens gesichert wurde?

Wie kannstdunoch Segen erwarten, wenn du Schwel¬
gerei und Ueppigkeit zu lieben beginnest? Wird nicht
ununterbrochener Sinnengcnuß dir Kraft und kTrieb zur
Töätigkeit rauben? Wird er nicht deine Gedanken und
Begierden nur ans das Eitle hinrichten, und dein Gefühl
für das wahre Gute abstumpfen? Wird er dich nicht an
Zcitvcrschwendnng gewöhnen, nud zu einem Aufwand«:



verleiten, der dich selbst und die Dcr'nigen einer unaus¬

bleiblichen Verarmung zuführt?

Wie kannst du noch Segen erwarten, wenn dn Stolz

und Ucbermuth aufniminst in dein Herz? Werden nicht

alsdann die Verachteten dich selbst nur verächtlich finden?

Werden sie nicht sogar deine entschiedenen, aber mit Prahl-

sucht angckünoigten, Vorzüge verkennen, und sich freuen, ,

anstatt der Ehre dich Schande erndten zu sehen? Und wird

Schande nicht oft dein Loos seyn, wird nicht bald dich

das Unglück ereilen, wie ein gewappneter Mann, da dn,

von überspanntem Selbstvertrauen getrieben, so leicht Un¬

ternehmungen wagest, denen du nicht gewachsen bist?

Wie kannst dn noch Segen erwarten, wenn du dir

Betrug und Ungerechtigkeit erlaubest? Bestätigt es

nicht die Erfahrung, daß unrecht Gur nicht gedeihe? Sagt

sie nicht: wie gewonnen, so zerronnen? Stellet sie nicht der

Beispiele tausende aus, die dich überzeugen können, daß

auch das feinste Gewebe der List oft auf die unerwartetste

Weise entdeckt und zeugen werde, und daß der entlarvte

Betrüger zuletzt alles Zutrauen seiner Mitmenschen ver¬

liere, und mit ihm zugleich ihre Geneigtheit, zur Erhaltung

feines Wohlstandes fernerhin mitzuwirken?

Doch — wozu hier eine fortgesetzte Aufzahlung derFehler

und Laster, die nach der Anordnung Gottes einen unmit¬

telbar nachtheiligen Einfluß auf unsere Lage in der Welt

haben? Angewiesen sind wir ja durch die Religion selbst,

den allgemeinen Satz aufzustellen: was der Mensch-säet,

das wird er erndten — wer cs gut haben will, der muß

auch gut seyn und gut handeln — wer also ein Bvsewicht
ist, der arbeitet an seinem eigenen Verderben. Und scy cs
auch, daß des Bösewichts äusserer Zustand immer noch

gesegnet erscheine — aller Segen muß auch als Segen



empfunden werden; er setzt Genußfähigkeit voraus, und
diese erwirbt sich der Mensch nur durch Tugend. WaS
nützet dem Reichen sein Reichthmu", reenn niedriger Geiz
ihn ängstlich und mistrauisch macht, sein Her; für alle
Gefühle der Liebe verschließet, und ihn einer Zukunft eut-

gegenführet, wo seine vcrwahrloseten Kinder vielleicht in
wenigen Monaten wieder vergeuden, was er mit Jahre
lang fortdauernder Besorgniß und Emsigkeit zusammen-
scharrte? Er hat durch seinen Geiz nur Gift in die Quelle
des Segens geworfen, und den Segen dadurch umgestaitct
in Fluch. Selbst Kaiser und Könige sind nicht Gesegnete
des Herrn, wenn nur ihr Haupt eine goldene Krone trägt,
aber eine bleierne Last auf ihrem Herzen ruht» Ihr Blick
schweift vorüber vor dem Glanze, der sie umstrahlet, und
bin und her getrieben von tobenden Leidenschaften, sind sie
weit weniger beglückt in ihren Palästen, als der fromme
Landmann in seiner nicdcrn Hütte. Also die Wahrheit
besteht: dem Tugendfreunde folget der Segen deö Herrn,
aber er muß auch ein Tugendfreimd bleiben.

Und er kann cS bleiben, er wird eö bleiben, wenn
ihm, wie senem edlen Jünglinge in Aegypten, der große
Gedanke an Gott auch in den Stunden der Versuchung
durch die Seele dringt. Dieser Gedanke mahnet ihn dann
an das höhere Gesetz, dem er überall und zu allen Zeiten
und in allen Verhältnissen seines Lebens unterworfen ist;

er vergegenwärtiget ihm die mannichfaltigen Wohithacen,
die ihm von sicher zu Theil wurden, und für welche er

sein Herz zum Daukopfcr varzubnugeu hat; er wecket in
ihm den ernsten, bedachtsamen Sinn, den die Bändigung

der bösen Begierde crfodert; er überzeuget ihn von dem.
kräftigen Beistände, den er in dem redlichen Kampfe für

die Bewahrung seiner Tugend mit Zuversicht erwarten darf,



cr crhcbcr ihn über die kleinlichem Güter und Freude«/ sie
er im Dienste der Sünde sich etwa erwerben könnte; er

bannet ans ihm die Furcht vor der Welt und ihren Dro¬
hungen/ womit so mancher Andere seine Vergehungen

ungebührlicher Weise zu entschuldigen suchet; er zerstöret
in ihm den Wahn, daß' die geheime Lasterthat ans immer
verborgen bleiben werde;, er weiset ihn hin auf ein Gericht,
das einst eben so pünktlich als unpartheiisch die Folgen der
Schuld und des Verdienstes bestimmen wird.

O wie viel, wie unbeschreiblich viel vermag der leben¬

dige Gedanke an Gott! Wie sicher leitet er die schwankenden

Tritte des Menschen durch die Jrrgange des Lebens! Wie
unerschütterlich wird durch ihn seine , Rechtlichkeit! Wie
vestgegrnndct seine Hoffnung auf die stillen Segnungen des
Himmels! Sehet, ihr Eltern, o sehet hier, waS ihr vor
allen Dingen zu rhuu habet! Ihr wünschet, eure Kinder
gesegnet zu sehen von Gott; ihr sorget und überleget, ihr
arbeitet mrd sparet, um selbst ihne: einst noch hinterlassen

zn können, was ihr Segen nennet. /Umsonst! Alles um-
sogst, wenn ihr nicht auch ernstlich darauf bedacht wäret,

sie zn Tugcndfrcnnden zu bilden! O rufet darum doch
jenen großen Gedanken in ihrem Geiste hervor mit aller
der Hcrzcnswärme, die euch die Liebe gicbt! Lehret sie

diesen Gedanken fassen und vesthakten mit heiliger Freude,
auch in den dunkelsten, gefahrvollsten Tagen! Stellet nach

der Anweisung Jesu die Welt ihnen vor als einen ge¬
weihten Tempel, in welchem überall der erhabene Unsicht¬
bare sic umschwebet, als einen wundervollen, unendlich reichen

Natnrschauplatz, ans welchem jede Lilie des Feldes und jeder
Vogel unter dem Himmel sie mahnen an den ewigen Alles-
vcrsorger! Und wenn daö Schicksal es will, daß ihr euch

trennen sollet von den Geliebten, daß ihr sie ziehen lasset



Lbcr Berg und Thal, über Wüsten und Meere, in fremde

Lande; v dann weiset sic hin aus das musterhafte Beispiel

eines Joseph,s, jenes armen, verlassenen Jünglings, der

einst in Aegypten auch ohne Vater und Mutter, ohne

Freunde und Führer und Rathgcbrr, allein durch frommen

Sinn geleitet, den Schlingen der Verführung sich entwand,

und mit hohem Erstaunen fragte: Wie sollt' ich ein so

großes Uebcl thnn, und wider Gott sündigen? Sagt cs

ihnen mit Begeisterung:

Dcr Herr ist nahe denen,
Die willig thun, was er gebot.
Er zahlet ihre Thränen,
Und er verscheucht, was ihnen droht.
O Wonne, mir zur Rechte»
Ist ewig Gott, der Herr;
In meines Kummers Nachten,
Und wo ich jauchz', ist er!
Wo keinen Freund ich habe,
In jeder Angst und Roth,
Im Sturm und in dem Grab«
Und übrrall ist Gott.



OaS Verächtlichste und das Ehrwürdigste

in der Gesinnung deS Menschen.

Einleitung.

He erscheinet der Mensch größer und edler, als wenn

er standhaft bleibet in den Stunden der Versuchung, und

mitten unter den Lastersreundcn seine Rechtschaffenheit be¬

hauptet. Er offenbaret eine Klarheit seiner Pflichterkenut-

niß, die sein ganzes Innerstes durchleuchtet, eine Kraft

des guten Willens, die sich durch keine Reizung lahmen,

durch keinen Widerstand erschüttern laßt. Oft vielleicht

drang aus seinem früher noch schwankenden Herzen daS

sehnsuchtvolle Gebet zum Himmel empor: „Herr, lehre

mich thun nach deinem Wohlgefallen; denn du bist mein

Gott. Dein guter Geist führe mich auf ebener Bahn." *)

Und sein Gebet fand Erhörung. Ihm vor Augen schwebt

überall ein sicherer Wegweiser, dein er nnverrückt folget.

In Erstaunen setzt er alle diejenigen, die es fühlen, daß

der Hang zur Sinnenlust oder die Begierde nach irdischem

Vorrheil sic zur Abweichung von dem Gesetze weit leichter

fortgeriffen haben würde. Und wie wenige sind der Menschen,

die, wenn sie nicht etwa sich für besser halten, als sie sind;

dieses demüthigcnde Selbstgefühl ganz unterdrücken können.

Wie viele fragen überall nur: was macht uns Vergnügen?

und vergessen darüber der Frage: was ist recht und gut?

Wie viele überlegeil genau, ob diese oder jene Thal auch

-) Ps..i4S, io.



77

tochl kund werden renne, ohne zu untersuchen, ob sie auch
an sich selbst zulässig und billigungswürdig fest! Wieviele
fürchten weit mehr, von ihren Gesellschaftern verspottet,
als von ihrem Gewissen verdammt zu werden! Unter dieser
Schaarvon schwachen, frendensüchtigen, verführbaren Men¬
schen ist nun aber ein Jüngling von reinerm und vesterm
Gcmüthe unstreitig ein« anziehende, herzgewinnende Er¬
scheinung. Und ein solcher Jüngling war Joseph. Alle
Liebkosungen einer Buhlerin vermochten es nicht, seinen
ernsten Geist in Schlummer einzuwiegen, und seine Sinn¬
lichkeit zur Herrschaft über sein Thun zu erheben. Er fand
in ihnen nur das empörende Ansinnen, dem Manne, der
ibm unbeschränktes Zutrauen schenkte, und ihm den Skla-

veustand anfalle Weise versüßte, mit schreiendem Undanke
zu lohnen, und' zugleich durch Sunde den Beifall des
Gottes zu verscherzen, der bis dahin väterlich ihn auch in
fremdem Lande geleitet hatte. Er ließ sich darum durchaus
nicht bewegen, weder in dem Hause und in dem Herzen
seines Herrn, noch in seinen: eigenen Herzen den Frieden
zu stören, und in dem Götzentempel der Wollust seine Un¬

schuld zu opfern. O wie war er so würdig der höchsten
Achtung und des reinsten Segens für seine Treue und
unerschütterliche Gottergebcnheit!

Ward ihm denn aber auch jene Achtung und dieser
Segen?

Wir wissen wohl, was wir auf diese Frage zu antwor¬
ten haben. Allein wir dürfen der Geschichte nicht ver¬

greifen. Gott nimmt in der Entwickelung des Schicksals
seiner Kinder meist einen langsamen Gang. Auch den

Joseph ließ er vorerst noch einmal tiefer ins Unglück

stürzen. Indessen gab er doch eben dadurch ihm wieder



neue Gelegenheit^ seine innere Größe zn offenbaren, und

davon sind wir ja doch überzeugt: Nur standhafte!!

Tngendfrenndcn folget der Segen des Herrn. Daß also

seine Standhaftigkeit auch noch auf andere Weise geprüft

wurde—wie könnte uns dies befremden? — Ausserdem

haben wir hier zur Verhütung alles Misverstandcs auch

zn erwägen, daß das Vollendete auf Erden uie, das >

Ausserordentliche nur selten anzutrcffen scp. Für

den größten Thcil der Menschen würde ein glänzendes

Glück sehr nachthcilig werden. Sic würden adweichen von

ihrem vormaligen Fleisse, von ihrer Mäßigkeit und Ein¬

gezogenheit, von ihrer Demnth und Redlichkeit. Der Segen

Gottes richtet sich daher gewöhnlich anch nach dem Maaße

der menschlichen Bedürfnisse. Er fließet den: Kanfmanne

wie dem Taglöhncr, dem Bürger wie dem Landmanne,

dem Künstler wie dem Gelehrten zn, je nachdem sie ihre

Pflichten erfüllen, und in ihrem Stande eines großem oder

geringem Erfolges ihrer Wirksamkeit zur Beförderung des

Gemeinwohls bcnöthigt sind. Und was anderes sollte denn

auch wohl den Namen des Segens verdienen, als was

unfern besonder!! Bedürfnissen entspricht, und uns einem

vollkommener:! Zustande, sep cs anch ans ranherm Wege,

sicher znfnhrt? Wenn also z. B. irgend etwas Angenehmes

uns einstweilen entzogen wird, aber wir lernen nun ruhig

uns in das Schicksal fügen, und etwas Besseres von am

derer Art uns ancigncn — ist das nicht Segen? Wenn

irgend einer unserer Plane scheitert, aber wir finden nun

doppelten Gewinn in der Ausführung eines andern Planes,

den wir entwerfen mußten — ist das nicht Segen? Wenn

kleineres, vorübergehendes Uebcl uns zustößt, aber cs

sichert uns vor einem großem und fortdauernden, wenn

wir ohne unsere Schuld in eine Lage versetzt werden, die



mit unfern Wünsch».'!: sti'eitet, aber wir konnten nur aus

dieser Page in eine andere kommen, die alle unsere Er-

wartunaen übertn'fft — ist das nicht Segen? Und wenn cs

vorerst auch noch unerkannter Segen ist — verliert er

darum seine wohlthätige Natur?

Mit diesen Gedanken gerüstet lasset uns denn getrost

fortschrciten in unser:: Betrachtungen über Josephs Ge¬

schichte! Wir werden freilich ihn noch einmal beklagen

müssen; aber auch unsere Bewunderung werden wir ibm

nicht weigern können, und in der Folge wird es nnS ein¬

leuchtend seyn, daß er berechtigt war, zu beten: „Du gicbst

mir den Schild deines Heils, o Gott, und deine Rechte

stärket mich, und wenn du mich dcmüthigcst, machest du

mich groß.""')

Text. 1 . Mos. 39, 13-20.

„Da Potiphars Gemahlin sah, daß Joseph sein Ober-
kleid in ihrer Hand gelassen, und sich flüchtig gemacht

batte, (Ist) ries sie die Pente im Hanse, nndHprach zu
ihnen: Sehet, da bat mau uns einen Hebräer ins Hans

gebracht, nns die Ehre zu rauben. Er kam zu mir herein,
NM seine Wollust zu befriedigen; ich aber schrie, so laut

ieb konnte, (15) und da er horte, daß ich ein Gesehre:

erhob, ließ er sein Kleid in der Eile bei mir liegen, und
rannte davon, (l«i) Nun legte sie sein Kleid neben sich

hin, bis sein Herr nach Hanse kam, (17) und erzählte
auch ihm das nämliche mit den Worten: Der hebräische

Sklave, den du uns ins Haus gebracht hast, kam zu mir
herein, mich zu entehren.' (ibO Da ich aber ein lautes

Geschrei erhob, ließ er sein Kleid bei mir, und entfloh.
(l9) Als der Herr diese Erzählung seiner Gemahlin ver¬

nahm, und sie versicherte: Also hat dein Sklave gegen mich

gehandelt, ward er sehr zornig. (20) Und er erg'nff:bn.

H Pf. 36.
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und warf um in das Gefängnis;, in welchem des Königs
Gefangene verwahrt wurden. Da lag er also nun im Ge¬
fängnisse."

O des Unglücklichen! War das der gerechte Lohn seiner
Treue? Mußte so sein tiefer Abscheu vor der Sünde,

seine veste Anhänglichkeit an Gott vergolten werden? Kaum ^
hatte sein Schicksal in fremdem Lande eine mildere Gestalt

gewonnen; kaum war sie einigermaßen vernarbt, dieschmerz-
licheWnnde, welche die gewaltsame Trennung von einem alten,
geliebten Vater seinem Herzen geschlagen batte. Mußte
sie nun in einem einsamen Kerker, fern von jedem Vcr-

thcidiger seiner Unschuld, auf einmal wieder ausgeriffeu
werden? Sollte man nicht da sich geneigt fühlen, mit der
Vorsehung zu hadern, oder sollte mau nicht wenigstens
erstaunen, daß sie so ruhig Zusehen kann, wie die Wahr¬
heit verdrehet, das Recht unterdrückt wird? — Doch — cs

ist nöthig, diesen Empfindungen Schweigen zu gebieten.
Nur gar zu oft bereden sie uns zu einer Unbesonnenheit
im Uri bellen und Handeln, deren wir, weiser geinacht
durch spätere Erfahrungen, uns schämen müssen. Auch ist
ja doch die Person dcS Menschen immer von höherer

Bedeutung, als sein äusseres Schicksal. Dieses sey noch

so glanzend, cs macht darum jene nicht ehrwürdig — oder
es sey noch so herbe; jene wird dadurch allein nicht ver¬
ächtlich. Aus die Person also, und auf das Verhalten,

wodurch sie ihren innen: Werth oder Unwcrih zu erkennen

gievt, muß in ihrer jedesmaligen Lage unsere gespannteste
Aufmerksamkeit gerichtet werden. Derselben Regel wollen
wir auch jetzt folgen. Wir können aus jenen Zügen der
Geschichte Io'epbs



81

das Verächtlichste und das Ehrwürdigste in

der Gesinnung des Menschen

keimen lernen.

I. Das Verächtlichste offenbaret sich uns hier vor¬

züglich in Potiphars Weibe. Es ist

boshafter Lügengeist.

Ich habe gefunden, sagt ein alter Weiser*), daß Gott

die Menschen hat aufrichtig gemacht. Und eben das findet

sedcr stille Beobachter der Menschennatnr. Schon mit un¬

serer Vernunft hat Gott uns einen Trieb zur Wahrheit

gegeben, der, so lange wir noch nicht verderbt sind, mit

unwiderstehlicher Macht sich reget. Merket doch nur ein¬

mal ans unschuldige Kinder! In ihrer Unschuld machen sie

die Wahrheit kund, auch wo wir sie vielleicht gern ver¬

heimlicht sahen. Sie staunen, wenn jemand längnet,

wahrgenommen zu haben, was sie doch selbst mit ihm

deutlich wahrnahmen, gcthan oder gesagt zu haben, was

sie doch mit ihren Angen sahen, mit ihren Ohren hörten.

Es ist ihnen unerklärbar, wie cs möglich sey, eine ent¬

schiedene Unwahrheit für Wahrheit auszugcben. Hat denn

er —so fragen sie sich selbst — den Verstand verloren,

oder wir? Hat er keine gesunden Sinne, oder fehlen sie

uns? Und weder die eine noch die andere Frage glauben

sie bejahen zu dürfen. Daß ein Mensch absichtlich die

Wahrheit verbergen, vcrlaugnen, verunstalten könne, ah¬

nen sie noch nicht; denn es scheint ihnen unnatürlich zn

seyn. Und es ist auch in der That unnatürlich, in sofern

Gott unserer geistigen Natur eine Richtung gab, die cS

uns innerlich unmöglich macht, der offenbaren Unwahrheit

Glauben beizumeffen, und die erkannte Wahrheit für Jrr-
') Pr. Gal. 7 , 30.
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thum Ddcr Lüge z» halten. Wenn nun also dennoch Je.
mand anders redet und handelt, wie cs seiner innersten

Uebcrzeugnug gemäß ist, wenn er wissentlich Andern das

gerade Gegcntheil von dem bethcnert, was ihm selbst uu<
läugbar erscheinet, wenn er laut verdammet, was er doch
in der Stille nicht anders, als ruhmwürdig finden kann,

Beschuldigungen erdichtet, wo doch sein Gewissen nur Un¬
schuld erkennet, Widerwillen gegen eine That äussert, von
weicher er doch weiß, daß sie der Angeklagte nicht began-
gen hat. und die wohl gar er selbst auszuführen suchte -
läßt sich nicht dann von ihm sagen, daß er seiner eigene,,
Vernunft Holm spreche, daß er den Gesehen, an wellte

Gott selbst ihre Wirksamkeit bano, frechen Trotz biete, daß
er den hohen Werth, den ihm Wahrhritöcrkenntniß

giebt, verschmähe, daß er die Bande des geselligen Le¬
bens, die nur durch Ehrlichkeit und wechselseitiges Vertrauen

vestgehalten werden, zerrcisse, kurz, baß er sich darstellc
als ein Wesen von niuthwillig zerrüttetem Geiste und

Herzen, verzichtend auf die erhabensten Vorzüge, mit wel¬
chen seine Natur bekleidet ward, und sich anschließend an
die verruchten Kinder des Vaters der Lügen?*)

Sehet unter diesen Kindern desselben auch sene Buh¬

lerin! Welche List wandte sie an, um für die Vereitlung
ihres sträflichen Planes sich zu rächen! Man hätte denken
sollen, sie würde von tiefer Scham durchdrungen worden
scyu, da sie den hebräischen Jüngling so viel treuer und

gewissenhafter fand, als sich selbst. Läugncn konnte sie es
doch nicht, daß er Achtung verdiene, und das Gefühl dieser

Achtung vor einem Andern reizet sonst jede noch nicht ganz

') 2-h. S, 44.



verwilderte Seele zir einem demüthigenden Rückblicke auf

sich selbst, der sie zur Besinnung bringt. Sic aber haßte

den redlichen Diener, anstatt ihm Achtung zu erweisen. Sie

hörte nur ans die Stimme der Wuth. Sie faßte den bos¬

haften Entschluß, ihn selbst zu beschuldigen, daß er sie

habe verführen wollen, und um diese Beschuldigung desto

glaubwürdiger vorzustcllen, wies sie hin auf das Gewand,

das er bei seiner Flucht in ihren Händen znrückgelassen

batte. Alles folglich wurde von ihr verdreht, ohne daß

ihre Falschheit durch anderweitige Zeugen hätte aufgcdeckt

werden können. Ans einer Sünde siel auch sie in die an¬

dere. Wer vermag sic zu entschuldigen? Und wenn man

auch sagt: vielleicht fürchtete sie, von Joseph bei seinem

Herrn «»geklagt zu werden — um also ihre eigene Ehre

zu retten, opferte sie die seinige auf — wer findet nicht

dennoch ihr Benehmen im höchsten Grade verwerflich?

Acußerte sie nicht eine entschiedene Fühllosigkeit für die

Würde des rechtschaffenen Sinnes? Bewies sie nicht, in¬

dem sic einen Unschuldigen in die Tiefe des Elendes hin¬

abzustürzen suchte, eine Härte, die der zartern weiblichen

Natur sonst gerade am wenigsten eigen ist, und alle Gefühle

derselben sonst nur immer empört? War sie nicht wollüstig,

treulos, frech, lügnerisch, verstcllungssücht g, rachgierig

und grausam zugleich? Ach, was kann aus dem Menschen

werden, wenn er einmal Einer Leiocnschaft fröbnt? Wie

weit kann er sich verirren, wenn er Einmal abweicht

von rechter Bahn! Wie tief kann er sinken, wenn er Ein¬

mal fällt! Da ist ihm dann oft das Wahre nicht mehr

wahr, das Gute nicht mehr gut, das Heilige nicht mehr

heilig; da tritt er dann oft das Verdienst in den Staub,

wirft die Unichuld in Feffcln, und weidet sein Auge im

Anblicke der Thraucn, die der Webmuth entströmen. Schan-
U*



84

dert nicht euer Herz vor einer so schändlichen Gesinnung?
Empfindet ihr nichts wie nöthig es sey, jede Leidenschaft
zügeln zu lernen? Sehet ihr nicht, daß fleischliche Lüste
wider die Seele streiten*), und sie ihres Adels berauben?
Können sie nicht sogar einen boshaften Lügengeist, diese
Geburt der Hölle, auf die Erde bringen?

Ihm zur Seiic wäre aber nun auch wohl
blinde Ungerechtigkeit

anfznstelleu; denn auch diese ist von einer höchst verächt¬
lichen Natur. Un erschiedcii zwar ist sie von jenem Lügen¬
geiste schon dadurch, daß sie blind ist, und nicht, wie er,
absichtlich und mit Vorbedacht wirket. Wem sie zugeschriebcn
werden kann, der folgt dem ersten widrigen Eindrücke,
welcher von Andern auf ihn gemacht wird. Er sträubt sich
gegen jede, wenn auch mir eingebildete, Kränkung seiner
Ehre; er läßt keine, wenn auch nur unwillkürliche, Ver¬
letzung seines Eigenthums ungeahndet; er mag keinen,
wenn auch nur vermeintlichen, Gegner seines glücklicher»
Zustandes in seinem Kreise dulden. Sein Ich ist ihm überall
die Hauptsache in der ganzen Welt. Alles, was er für
sich selbst thun kann, glaubt er auch sich selbst schuldig zu
seyn. Gehe es nun darüber Andern, wie es wolle — es
kümmert ihn nicht. Erhebet sich auch ihre Klagestimmc —
er achtet nicht darauf. Warum befriedigen sie nicht alle
seine Wünsche und Erwartungen? Warum vermeiden sie
nicht selbst den Schein einer Beleidigung? Warum hüten
sie sich nicht, ihm auch nur durch ihre Vorzüge mißfällig
zu werden? Warum durchkreuzensic, wenn auch wider
ihren Willen, irgend einen seiner Plane? Er smart nickt

i Petr. 2, ti.
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nach, auf >oelche Weise er ihnen Unrecht ihn» könne; doch
eben so wenig iintersncher er, ob er nicht wirklich ihueu

Unrecht thue. Eine solche Untersuchung halt sein Selbst-
dünkel oder seine Begucmlichkcitsliebc für unnütze Müho.
Seiner Meinung nach erhaben über sw und erhaben über
die Möglichkeit, zu irren, glaubt er geradezu und ohne
weitere Bedenklichkeit gegen sie verfahren zu dürfen. Er
gehört also zu denen, von welchen es heißt: „Ihr Trotz

muß ein köstlich Ding seyn, und ihr Frevel muß wohlge-
tban heissen. Was sic reden, das muß vom Himmel herab
geredet seyn, und was sie sagen, das muß gelten auf
Erden^*). Ist nun aber nicht auch das ein äußerst ver¬

ächtlicher Sinn? Wenn ein Mensch von boshaftem Lügen-
geiste die Natur seiner Vernunft und seines Herzens muth-
williger Weise verkehret; benimmt sich nicht dann ein
Anderer von blinder Ungerechtigkeit, als ob er ohne eine
menschliche Vernunft und ohne ein menschliches Herz wäre?
Jene aussert sich sa doch nur im ernsten Denken und Prü¬
fen, und im Handeln mit Besonnenheit; dieses durch
Empfindungen der Achtung für Unschuld und Tugend ,
durch möglichst schonende Milde gegen Fehlende, durch
Thcilnahmc an fremdem Wohl und Weh. Stellt also nickst
blinde Ungerechtigkeit den Menschen dar, wie ein Thier,

fortgerissen von seinem wilden Triebe, ohne Uebcrlegungs-
kraft und ohne Barmherzigkeit, auch über den Schuldlosen
dahcrstürzend?

Co verhielt sich Potipha r. Nicht mit einer Silbe wird

bemerkt, daß er die Beschuldigungen gegen Joseph genau
untersucht habe. Es heißt nur: „Da er hörte die Rede seines

Weibes, ward er sehr zornig, und warf ihn ins Gcfängniß."'

' .

U
. Ä>,

') P!. 71, 6. 9>.
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Freilich setzt dieses Verfahren uns weit weniger in Er¬
staunen, als dasjenige seines Weibes selbst. Er hatte
Zutrauen zu seiner Gattin. Es war ihm vielleicht nicht
denkbar, daß diesse eine solche Stufe der Bosheit erstie¬

gen , und alles Gefühl für Wahrheit und Recht so ganz
ertödtet haben könne. Selbst das Kleid in ihren Händen

zeugte, wie es schien, für die Truglosigkeit ihrer Aussagen. -
Aber war nicht doch auch Joseph ihm schon näher be¬

kannt geworden? Hatte er nicht schon sehr viele Proben
von der Treue desselben erhalten? Hatte er nicht eben

durch sie sich bewogen gefunden, ikm die Oberaufsicht über
sein ganzes Hauswesen zu übergeben ? Hatte er nicht er¬
fahren, daß seit dieser Aufsicht Glück und Segen über sein
Haus gekommen sey? Mußte er denn nicht erkennen, daß
Joseph schon in dieser Hinsicht eben sowohl Vertrauen
verdiene, als seine Gattin? Wenn er nun ferner Rücksicht

genommen hatte auf den herrschenden, gewiß auch ihm,
dem Höflinge, nicht unbekannt gebliebenen, Geist des weib¬
lichen Geschlechts im Morgenlande, auf die Richtung, die
der wärmere Himmelsstrich den Neigungen der Mitgcnos«

sinnen dieses Geschlechts giebt, ans die Ränke, die sie in
ihrer Abgeschiedenheit von dem öffentlichen Leben zur Be¬
friedigung jener Neigungen so oft zu ersinnen wissen, und
auf den Eindruck, den Josephs reizende Jünglingsgestalt
auch wider seinen Willen machen konnte — hätte er nicht
dann noch mehr Bedenken tragen müssen, diesen Jüngling,
dessen Redlichkeit ihm doch bisher nicht im mindesten zwei¬
felhaft gewesen war, sogleich und allein für strafbar zu
erklären? Hatte er nicht dann voraussetzen müssen, daß
das Kleid desselben auch wohl auf andere Weise und unter

andern Umständen ihm könne entwendet oder entrisse»
worden seyn? Lasset nns indessen von dem allen auch hin-



wcgschen! Ist eS nicht eine der ersten und natürlichsten

Rechtsregeln, daß man über eine streitige Angelegenheit

niemals ein entscheidendes Urtheil fällen dürfe, bevor man

die eine, wie die andere Parthei gehört hat? Und wurde nicht

eben diese Regel, trotz ihrer unverkennbaren Allgemein-

gültigkeit, von ihm übertreten? Berurthcilte er nicht seinen

bisherigen treuen Diener zur Gefangenschaft, ohne ihm

auch nur Zeit zu seiner Vertheidigung zu gestatten? Folgte

er nicht blos dem Antriebe des Zorns, der durch einseitige

Vorspiegelungen in ihm entflammt worden war? Und war

denn das nicht blinde Ungerechtigkeit? O der Schande,

d>.e wir auf uns laden, wenn wir, verblendet durch thörich-

tcö Vorurtheil für oder gegen einen Menschen, aller Ver¬

nunft und Billigkeit zuwider handeln, und nicht achten der

Ermahnung: Verdamme niemand, ehe du die Sache zuvor

erkennest!*) Was können Andere von unS erwarten, wenn

wir nicht einmal ernstlich darauf bedacht sind, >ihnen Ge¬

rechtigkeit wiederfahren zu lassen? Gerechtigkeit ist ja doch

die Grundstütze der menschlichen Gesellschaft. Wo sie fehlt,

da lösen alle Bande des geselligen Lebens sich auf, da

schweben Eigenthum und persönliche Freiheit, Ehre und

Leben in immerwährender Gefahr, es fühlt jeder sich un¬

glücklich, vernicht Gewalt mit Gewalt zurückdrängen kann.

Es ist besser, in einer Einöde seyn, als unter den Unge¬

rechten. O das sey ferne, uns ihnen zuzugcsellcn! Keiner

unserer Brüder müsse schreien über uns! Die blinde Un¬

gerechtigkeit, die einst sogar ein Todesurtheil über den

Sohn der Gottheit erzeugte, machet ihre Sklaven zu Un¬

menschen, und drücket ihnen ein Brandmal in Geist und

Herz.

Hinweg denn mit unfern Blicke« von dem Berachtlich-

Sir. il, 7.
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stcn, was in unserer imicrn Natur aufkommeu kaniU

Lasset uns jetzt auf der anderen Seite auch

II. Das Ehrwürdigste in derselben aufsuchen, um

unsere sittlichen Gefühle wieder zu erquicken und zu erheben.

Stiller Edelmuth

ist es, der uns dabei zuerst in seiner höchsten Ehrwürdigkeit

erscheinen wird. Gemeine Menschen können nicht die min- ,

destc falsche Beschuldigung ertragen. Auch wenn sie an

sich selbst ungereimt ist, auch wenn sie voraussetzcn dürfen,

daß sie bald die bündigste Widerlegung finden, und daß

kein Unparteiischer sich durch das grundlose Gerede täu¬

schen lassen werde; sie fühlen dennoch durch das entgegen¬

gesetzte Zeugnis; ihres Gewissens allein sich nicht beruhigt.

Glühend von Rachsucht und ohne Schonung eifern sie durch

Wort und That gegen den Verläumder los. Und sollten

sie dadurch auch nicht nur ihn, sondern zugleich die Sei-

nigcu in die traurigste Lage stürzen; so lassen sie doch nicht

ab, bis er seine Ehre verloren, und, wie sie sich auö-

drücken, ihnen die förmlichste, offenkundigste Gcnugthuung

gegeben hat. Wie den gemeinen Metallen und Steinen

die edlen entgcgenstehen, so jener gemeinen Denkungs¬

art der Edelmuth. Wo dieser ist, da ist auch reines,

ruhiges Selbstgefühl, nicht befleckt von Stolz, und nicht

crschütterlich durch fremde Lästerungen, da offenbaret sich

die innere Stärke in der Herrschaft über den Zorn und

über die Zunge, da wird jede Selbstverteidigung unter¬

drückt, sobald sic nichts fruchtet, oder unnöthig ist, oder

nur aus Leidenschaft hervorzugeben scheint, da wohnet sogar

Bereitwilligkeit, das Böse mit Gutem zu überwinden, und

selbst dem ungerechtesten Gegner Nachsicht und wohlwollen¬

den Sinn zu beweisen, auch ohne das hoch anrcchnen oder

Geräusch damit machen zu wollen.
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Einen solchen stillen Edclmuth verrieth Joseph. Daß

er sich mit Nachdruck vertheidigt, daß er das Weib seines
Herrn laut als eine falsche Anklägerin, als eine boshafte

Betrügerin dargestellt habe — davon erzählt wenigstens der
Geschichtschreiber kein Wort, und da doch sonst alles von
ihm mit ziemlicher Vollständigkeit berichtet wird, so hätte
auch dieß berichtet werden müssen. Indessen lassen sich auch
Gründe angeben, wodurch Joseph zum Stillschweigen be¬
wogen werden konnte. Vcrmuthlich dachte er: „Wenn ich
auch die reinste Wahrheit sage, so kann ich sie doch durch
Zeugen nicht bestätigen. Und wer wird mir dann glauben?
Wie darf ich Armer streiten und rechten gegen die Ge¬
mahlin meines Herrn, und mehr Zutrauen erwarten, als
sied Werden nicht die übrigen Hanöbedienten sämmtlich
aus ihrer Seite stehen? Werden sie nicht wider mich
um so freudiger auftreten, da ich nur ein Fremdling unter
ihnen bin, und sie die Gunst meines Herrn mir gewiß oft
genug beneidet haben? Und wie? wenn dieser nicht ihr,
sondern mir glaubte? Würde nicht dann die Ucberzeugung
von ihrer Treulosigkeit ihm sein Leben verbittern? Und
würde nicht sie daun Alles aufbietcn, den fernem Aufenthalt
in diesem Hause mir ohnehin zur Qual zu machen? Also
lieber geschwiegen, und schweigend sie beschämt! Vielleicht
wirkt das noch tiefer, und befördert ihre Besserung. Mein
Zeuge wohnet ja doch im Himmel, und der mich kennet,
ist in der Höhc'H. Ich habe ein ruhiges Selbstbewußtseyn.
Was will ich mehr?^ So dachte er allem Vermnthen
nach, und diese Gedanken waren dann unstreitig ebenso¬
wohl Aensserungcn seines überlegenden Verstandes, als

seines edelgesinnten Herzens. Er befand sich hier ganz in

Hiob, lii, 19.
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einem solchen Verhältnisse, in welchem die ersten Christen
sich zu ihrer heidnischen Obrigkeit befanden. Was hatten
sie bei ihren NechtSstreitigkeiten von ihr zu erwarten? Es
war weit rathsamer, nach dem Beispiele ihreö Herrn vor
dem Richterstuhledes römischen Statthalters lieber zu
schweigen, als laute Klagen zu erheben, und sie wurden
darum auch erinnert: „ES ist schon ein Fehler unter euch,
daß ihr miteinander rechtet. Warum lasset ihr euch nicht
viel lieber Unrecht thun?"*) Schwer ist das allerdings
dem Menschenherzenvon gewöhnlicherArt. Aber ist es
nicht eben darum desto ruhmwürdiger?Und wenn Wirbel
jeder falschen, sich selbst widerlegenden, Beschuldigung so¬
gleich nach Rache dürsten — benehmen wir nicht dann unS
so, als ob es leichter zu ertragen sey, mit Recht getadelt
und verurtheilt zu werden? Vergessen wir nicht dann, daß
ein gutes Gewissen durch seine Seligkeiten für tausend
giftige Aeusserungcn bekannter Lästerzungen uns völlig ent¬
schädigen könne? Vergessen wir nicht dann, daß nach eines
großherzigenApostels Bemerkung, wenn wir einen guten
Wandel führen, diejenigen, die von unS afterreden, als
von Ucbelthätern,unsere guten Werke sehen, und Gott
preisen werden, sobald es an den Tag kommen wird?**)
Joseph vergaß das nicht. Darum finden wir an ihm.>uch

hohe Bereitwilligkeit zur Duldung des Leidens
um des Guten willen.

Und diese gehört gleichfalls zu dem Ehrwürdigsten in
des Menschen Gesinnung. Sonst ist es jedem empfindenden
Wesen natürlich, sich zu sträuben gegen den Schmerz. Es
ruiget nach Wohlseyn, und will des Wohlsepns in Freiheit

) 1 Acr. 6, 7 . — ") ! Petr. 2, 72.
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genießen. Aber der Mensch ist nichtblos der Empfindung
fähig; er hat auch einen Geist, der daS Gute denken und
wollen kann, und durch ihn vermag er M) zu erheben
über die Gewalt der Empfindung. Ist er einmal vcst

entschlossen, nicht abzuweichen von der Bahn des Guten
so achtet er nicht ihrer Dornen, und nicht der Rosen auf
dem Pfade der Sünde. Bietet ihm eine halbe Welt an;
er wird doch kein Verbrecher. Drohet ihm mit allen Mar¬

tern des Todes; ruhig unterwirft er sich ihnen, wenn
Widersetzlichkeit nur Tngendschwäche verkünden, und den

großen Plan seines Lebens scheitern machen würde. Er
fühlt sich erhaben über das Schicksal; darum kann auch daä
Grausamste nicht eiudriugcn in das Heiligthum seines In¬
nern, um dort seine edlen Grundsätze zu verwüsten, und wo
er die Vestigkeit dieser Grundsätze durch ruhige Aufopferung
sinulichcr Freuden zu beweisen hat, da bringt er dicO.sser.
Er weiß: „Das istGnade, wenn jemand um des Gewissens
willen vor Gott das Uebcl erträgt, und leidet das Un¬
recht."*) Denn dabei kommt in sein Herz ein Friede, den
ihm die Welt nicht nehmen kann.

Das wußte auch Joseph. Die Erfahrung hatte seinen
Geist schon gekräftiget. Als er von seinen Brüdern ver.

kauft wurde, da brach er noch aus in ängstliche Klagen
und Bitten**). Jetzt bereitet das boshafte Weib seines

Herrn ihm ein Loos, das ihm noch schrecklicher erscheinen
konnte; aber man vernimmt nicht, daß er klaget und
flehet. Er hat schon mehr Erfahrungen von dem weisen
und liebreichen Walten der Gottheit. Wie ein Missethäter
wird er behandelt; aber sein Gewissen sagt ihm, daß er
nicht gesündiget habe wider Gott und nicht wider die

l Petr. 2, IS, ") 1 Mos. 42, 2t.
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Treue, die er seinem ägyptischen Gebieter schuldig war

In die Einsamkeit des Kerkers wird er hingestoßen; aber

auch in dieser Einsamkeit fühlt er die Nahe seines himm¬

lischen Freundes. Vielleicht in Fesseln muß er anfangs

liegen; aber er liegt doch da ruhiger und hoffnungsreicher,

als in den Armen der Sünde. Ja, wenn er auch gestorben

wäre in diesen Fesseln; seine freie Seele war doch in

Gottes Hand, und keine Qual rührte sie an. Ehrwürdig

stand sie da vor allen höhern Geistern.

Und diese Ehrwürdigkeit des Sinnes ist uns Allen er¬

reichbar. Alle sind wir berufen, uns darznstcllcn als We¬

sen, die cs empfinden: Wir sind göttlichen Geschlechts*).

So, wie die Gottheit sich nicht irre machen läßt durch daS

Geschrei, das die Tlwren und Lasterknechte wider sie er¬

heben, sondern ihren stillen, heiligen Gang sortsetzt, und

Regen und Sonnenstrahlen spendet über Gerechte und Un¬

gerechte, und wie der Sohn der Gottheit einst nicht achtete

der Schmach und des Leidens, wo er den Heldengeist seiner

Wahrheitsliebe und seiner Sorge fürMeuschenwohl zu offen¬

baren hatte, so sollen auch wir das Gute uns mit einer

solchen Vestigkeit aneignen, daß wir es für nnverlierbar

halten dürfen, und deshalb nun auch unfern blindesten

Feinden Edelmuth, auch in den traurigsten oder furcht¬

barsten Verhältnissen Unerschrockenheit beweisen. Sündigen

sollen wir nicht, inan lästere uns, wie man wolle. Was

wäre das für eine Tugend, die sich wider alles Unange¬

nehme empörte? Was wäre das für ein Lohn, den man

für die leichteste Arbeit erwarten dürfte? Hoch über uns

wölbt sich der Himmel; steil ist der Weg dahin; mancher

bittere Schweißtropfen rinnet von der Stirne des Wan-

') Apest. Gejch. 17, 23.
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derers. Aber was hat er auch für eine Aussicht! Wie

umstrahlet ihn die Herrlichkeit des Herrn? Und — wenn

sie erstiegen ist, die heilige Höhe, o wie klein, wie bedeu¬

tungslos erscheinet dann ihm die Erde mit ihren Pallasteil

und ihren Kerkern!

Seht, uns Allen winkt das Land der Wonnen,

Wo den Sieger einst die Palme ziert,

Wo, dem Schmerz und Unbestand entronnen,
Eich im Strahl-nglanz von tausend Sonnen
Der verklärte, freie Geist verliert.
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7 .
Wie haben wir um anderer Menschen Liebe

und Vertrauen unö zu bewerben?

Einleitung.

Ä^-ancher Mensch gefallt seinen Mitmenschen schon beim
ersten Anblicke. In seiner äusscrn Gestalt ist etwas Ein¬
nehmendes, was sogleich ihre Aufmerksamkeit fesselt, ihre
Herzen zn ihm hinneiget. Und wohl hat er Ursache, dafür
Gott dankbar zn seyn. Ihm ist mehr, als andern, die
Bahn znm Glücke geebnet. Leichter findet er Eingang und
Unterstützung; williger tritt man mit ihm hervor auf dem
Schauplätze deS geselligen Lebens; tiefer beklagt man ihn,
wenn ein widriges Geschick ihn verfolgt. Aber woher
das?—Man setzt voraus, daß sein äusseres Wesen der
Spiegel seines Innern sey; man denkt, in einem schönen
Körper müsse auch eine schöne Seele wohnen; man hält
den angenehmen Eindruck, den er auf unsere Sinnlichkeit
macht, für einen Zeugen seiner eigenen gerechten Ansprüche
auf angenehme Tage. Ist man auch dieser Vorstellungen
sich nicht immer deutlich bewußt; so wirken sie doch gleich¬
sam im Dunkeln. Man folgt darin einer Schlnßart, die,

weil sie so gewöhnlich ist, auch sehr natürlich und richtig
zu seyn scheint. Immer vermuthet man in dcm,uvas glänzt,
auch inncrn Gehalt, von einer Frucht, die lieblich aus¬

sieht, auch einen lieblichen Geschmack. Daß man jedoch
hier gar oft irre, lehrt die Erfahrung.

Der eigen! liehe Werth also, den körperliche Schönheit
für einen Mensche« hat, beruhet blos auf dem günstigen



92

Vorurtheile, daS sie bei andern Menschen für ihn wecket.
Alles kommt nun darauf an, ob er diese Gunst auch zw
veroienen und zu bewahre» wisse. Wenn unter den Reizen
der äußern Gestalt ein häßliches Inneres liegt; so sind es
nur unverständige Sinnlingc, die durch jene sich noch
blenden lassen. Jeder Andere hingegen bedenkt, daß solche
Reize allein kein wahres Verdienst geben, daß sie bald ver¬
welken können, und in spätern Jahren verwelken müssen,
und daß ausserdem auch noch ohnehin der tägliche Beobach¬
ter derselben nach einiger Zeit sich an ihren Anblick ge,
wohnt habe, und dann dabei wenig oder nichts mehr
empfinde. Er weichet folglich ab von seinem günstigen
Vorurthcilc, ganz gemäß dem Worte des Herrn, das einst
in Bezug ans den schönen Eliab an den Propheten
Samuel ergieng: „Siebe nicht an seine Gestalt, noch
seine große Person! ich habe ihn verworfen. Denn eS gilt
nicht, wie ein Mensch, zu sehen. Ein Mensch sichet, waS
vor Angen ist; der Herr aber sichet das Herz an>'*)

Auch Joseph war ein schöner Jüngling. Wo er auch
nur erschien, da erschien er gleichsam mit einem offenen
Empfehlungsschreiben der Natur. Allein sobald Potiphar
ihn für einen treulosen, heimtückischen Wollüstling hielt,
wurde dieses Empfehlungsschreiben nicht mehr geachtet. Mit
aller seiner körperlichenZaubcrgcstaltward er in den Kerker
geworfen. Und doch — auch hier ergieng es ihm bald
wieder besser, als man erwartet hätte. Er wußte bald
auch hier wieder sich Liebe und Vertrauen zu erwerben.
Sein äusseres Wesen also war es wohl nicht, wenigstens
nicht allein, was ihm die Herzen geneigt machte. Ein
Bosewicht ist in jeder Gestalt einer gefährlichen Giftpflanze

') t La«. 16, 7.
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gleich. Und wenn sie in ihrer vollen, prachtreichen Blüthe
wäre — welcher verständige Mensch wird sie mit kindischem
Wohlgefallen Handbaben und streicheln? Nein, die auzic-
bende Kraft, die ihm eigen war, lag vorzüglich in seinem
inncrn Wesen, und nur begünstigt ward sie durch das
äussere. Lasset uns denn auch daraus Lehren der Weisheit
sammeln! —

Text. 1. Mos. 39, 21-23.

,,Joseph lag im Gefängniß — (2l) aber Gott war mit
ihm, und macbte ihm Ändere geneigt. Besonders gewogen
ward ihm der Obcrvcrwalter des Gefängnisses, (22) und
dieser übergab seiner Aussicht alle Gefangenen des Kerker-
Hauses, so) dast alles, was da geschehen mußte, durch ibu
geschah. (23) Der Obcrvcrwalter des Gefängnisses nahm
sich keines Geschäfts mehr an, denn Gott war mit Joseph,
und ließ ihm glücken alle seine Unternehmungen."

Ist es ja doch, als ob den Redlichen nirgends das
Elend ergreifen und vcsthalten konnte! Auch in den Kerker
begleitet ihn der Gott, ans den seine Seele trauet, und
zu dem sie mit David sagt: „Unter dem Schatten deiner

Flügel finde ich meine Zuflucht, bis das Unglück vorüber¬
gehe"*) Aber der Redliche thut dabei doch auch immer das
Seinige. Wie könnte sonst Gott ihm Wohlwollen, und

seine Hoffnungen erfüllen? Wie könnte er seine Unterneh¬
mungen gelingen lassen, wenn sic aus Thorheit und Ge¬

wissenlosigkeit Hervorgiengen? So ließ er auch den gefangenen
Joseph einen Freund und Gönner in dem Oberkerkervcr-

walter finden. Aber Joseph selbst war dabei gewiß nicht
unwirksam. Er bewarb sich um des Mannes Liebe und

9 Ps. 57 , 2 .



Vertrauen, und seine Bestrebungen hatten den glücklichste»

Erfolg. Uns alle mahnet er dadurch an eine der erste»
Regeln der Lebensweisheit; aber zugleich veranlaßt er unS
zu der Frage:

Wie haben wir um anderer Menschen Liebe und
Vertrauen uns zu bewerben?

Nicht durch Schmeichelei. Diese geziemet dem
Wahrheitsfrcunde nicht. Was unfern Mitmenschen un-

läugbarcn Werth giebt, was ihre Person unter allen Um¬
standen, in den dürftigsten wie in den glänzendsten, ach¬
tungswürdig macht, was sie durch pflichtmüßigc Bemühungen
ihrem Geiste und Herzen ungeeignet, und zur Erhöhung
ihrer Nutzbarkeit für die Welt gelernt und bewirkt haben,
das dürfen, das sollen wir rühmen, obgleich auch das nur
ohne alle Ucbcrtrcibung und ohne alle eigennützige Neben¬
absichten. Aber einen Menschen selbst bei der geringsten
Veranlassung Hinweisen auf seine äußern Vorzüge, auf
seine Schönheit, seinen Stand, seinen Rciehthum, seine
ansehnlichen Verbindungen; alles an ihm rühmen, auch daS
Geringfügige, auch das Fehlerhafte; ihm Geschicklichkeit,

Einsicht, Geschmack, Verdienst um das Gemeinwohl u. dgl.
zuschreiben, auch wo in allen diesen Hinsichten seine Aeriulich-
kcit unverkennbar ist; und ein solches Verfahren immer
nur in seiner Gegenwart oder nur da beobachten, wo man
voraussctzen darf, daß es ihm nicht unbekannt bleiben

könne—dieß ist entehrend sowohl für unfern Verstand,

als für unsere Gesinnung. Nur Thoren lassen dadurch sich
verleiten, uns Liebe und Vertrauen zu schenken; und welch
einen Werth hat eine innige Gemeinschaft mit den Thoren?

Oder wie lange wirds währen, bis auch ihre Augen sich
offnen, und sie nun mit den Weisem uns verachten und

Reche, Belehrungen l. 7



fliehen? Nein, durch niedrige Schmeichelei dürfen wir nie

rinen Menschen an uns zu locken suchen. Aber auch

nicht durch falsche Nachgiebigkeit. Es ist wahr,

friedliebend sollen wir seyn; wir sollen darum auch frcinde

Rechte und Vorzüge willig anerkennen, und fern von einge¬

bildeter Untrnglichkei't oder Fehlerlosigkeit unsere Urtheile den

Urtheilcn Anderer, unsere Entwürfe, Vorsätze, Wünsche und

-Ansprüche den ihrigen, oft unterwerfen. Starrsinn, Trotz

und .Hartnäckigkeit sind Eigenschaften, die weder mit unse¬

rer Beschränktheit, noch mit unfern Verhältnissen im gesel¬

ligen Leben znsanimenstimnicn. Aber blindlings dürfen wir

doch nach Andern uns nicht bequemen: wir dürfen ih¬

nen doch nicht auch da folgen, wo sie auf Unrechten

Wegen wandeln; wir dürfen doch nicht aus Furcht vor

fcder Störung unserer äuffern Ruhe der Beharrlichkeit ü»

Guten entsagen, nicht ans Menschcngcfalligkeit auch man¬

ches Böse billigen, begünstigen und ausführen. Eine solche

Nachgiebigkeit ist eine Versündigung sowohl an uns selbst,

als an Andern, und wenn sie vorerst uns auch bei Ander»

beliebt machen, und uns in den Besitz ihres Vertrauens

setzen sollte —späterhin würden sie uns doch nur als Schwäch¬

linge verachten, und uns mit ihrem Fluche verfolgen. Wo

also die Rede ist vom Wahren und Rechten und Guten,

da sollen wir vest stehen, auch wenn wir dabei die Ver¬

blendeten, die uns gern zu sich gezogen hatten, uns feind¬

lich gegenüber treten lassen müßten. Der Welt Freundschaft

darf nicht erkauft werden auf Kosten der Freundschaft mit

Gott. Also auch

nicht durch erheuchelte Tugend. Gott laßt sich

nicht tauschen. Ihm kann keine Larve unser Innerstes vor- >

Lecken, kein Blendwerk unfern wahren Werth unkenntlich

machen- Es wird folglich auch von ihm nicht daS



mindeste gewonnen, wenn wir ihm uns nicht darstelle»
wie wir sind. Im Gegcntheil werden wir dadurch nur noch
verwerflicher. Wir geben zu erkennen, daß wir wohl
wissen, was wir seyn sollen, und daß wir uns doch mit
dem Scheine begnügen, als ob wir es wirklich wären, nnd
nun sogar den unsinnigen und frevelhaften Versuch machen ,
unser» ewigen Gebieter, trotz seines alles durchschauenden
Klicks, durch jenen Schein irre zu führen. Aber nur Men¬
schen sind fähig, auf solche Weise irre geführt zu werde».

Nur ihr Urthcil können wir durch erkünstelte Scheintugend
zu unfern Gunsten bestechen. Wem indessen gereicht daS
mehr zur Schande? UnS oder ihnen? Allerdings kündiget
ihr Verstand dabei seine Kurzsichtigkeit an. Sic beweisen,
baß sie in unser Innerstes nicht sehen können. Ist nicht
aber dieses Unvermögen sehr natürlich? Und vcrrathen sie
nicht neben diesem Unvermögen doch zugleich auch die Nei«
gung ihres Herzens, aller Tugend mit Liebe und Vertrauen
zu begegnen? Wie stellet dagegen unser Verstand

sich dar? Nur als List. — Unser Herz? Nur geneigt,
selbst das Heiligste zur Beförderung unserer betrügerischen
Zwecke zu gebrauchen. Können wir dabei vor dem Rich-

terstuhle unsers Gewissens bestehen? Und dürfen wir hoffen
nnd glauben, daß nie eine Zeit kommen werde, die uns

die geborgte Tugcndhülle abstrcife, das Verborgene in uns
ans Licht bringe, und uns der Welt in unserer wahren
Gestalt vorführe? Sind die Pharisäer immer noch in dem

hohen Ansehen, das sie unter so vielen ihrer Zeitgenossen
heuchlerisch zu erschleichen wußten?

Nein, wenn wir anderer Menschen Liebe nnd Vertrauert
mit Recht verdienen, und selbst vor den Stürmen der Zeit

in Sicherheit setzen wollen, so haben wir uns darum zn
bewerben, indem wir, wie Joseph, nach ächten, blei-



rendkn Vorzügen ringen, also insbesondere 'dnrch Einsicht
und Geschicklichkeit, durch einen gesetzten, redlichen Sinn,
und durch ein bescheidenes, menschenfreundliches Betrogen.

Durch Einsicht und Geschicklichkeit. Denn einen
geistlosen, nngcschickten Menschen können wir wohl bcdam
ern; aber ihn lieben und ihm vertrauen können wir nicht.
Und wenn er auch durch seine Außenseite, oder dnrch sein
vielversprechendes Gerede, oder durch die Verhältnisse, in
denen er sich befindet, uns einmal an sich zieht — er weift
uns doch nicht vcst zu halten. Die Mittel, uns nutzbar
zu werden, sind ihm unbekannt, oder er wendet sic nicht
mit gehöriger Sorgfalt oder Klugheit an; er schwebt immer
in Gefahr, auch das, was er zufälliger Weise einmal gut
gemacht bat, bald wieder zu verderben; cs gebricht ihm

die Fähigkeit, sein Verhalten mit Rücksicht auf die Ver¬
schiedenheit der Umstände und der Menschen in seinem
Kreise zweckmäßig anznordnen; ja seine Unkunde verleitet
ahn oft auch bei oem besten Gemüthc wohl gar zu einer
Wirksamkeit, die uns als eine feindliche erscheint, indcsseil
er selbst in dem Wahne steht, uns freundschaftliche Dienste

zu leisten. Wäre also auch Joseph ein solcher Mensch
gewesen — nie batte eS ihm gelingen können, sich in der
Gunst seiner Herren dergestalt vestzusctzcn, daß sic sogar

ihm die Leitung ihrer Geschäfte anvertrauten. Er war

jetzt zur Gefangenschaft vcrnrthcitt worden. Warum? DK
verschwieg vielleicht Potiphar aus Furcht vor den Mis-
deutungen der Höflinge. Aber ein vorhergegangencs Ver¬

gehen ließ doch dieses Schicksal allerdings auch den Kcr-
kerverwaltcr muthmaßen, und diese Mutmnaßnng war gewiß

nicht geeignet, sogleich für daS Herz und das Leben dK
Gefangenen einzunehmen. Wahrscheinlich also war cs
zunächst die unverkennbare Brauchbarkeit desselben, dicib»
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aufmerksam machte, und zu ihm hinzog. Joseph hatte

Verstand. Er wußte sich in seine jedesmalige Lage sogleich

zu fügen, und das, was sie erfodcrte, richtig zu benrtheilen.

Auch blüthen in Aegypten schon viele Künste und Wissen-

schasten. Bon allen Seiten Hot sich ihm hier etwas An¬

deres dar, als in seinen: vormaligen Hirtenleben. Der

, Anblick so manches Neuen in der Nutnr und in der

Menschciiwclt wurde also für seinen regen Geist ein kräfti¬

ger Antrieb zur Selbstbildung, und ohne Zweifel wurde

besonders Potiphars HanS für ihn eine Schule, in welcher

er Gelegenheit fand, sich mit den Einrichtungen und Ge¬

setzen, Sitten und Gewohnheiten des Landes genau bekannt

zu machen, und überhaupt viele Einsichten und Geschick¬

lichkeiten sich anzueigrren. Ohne dies wurde es ihm nicht

möglich gewesen seyn, sich auf feinem nachherigen hohen

Posten zu behaupten. Aber auch schon dem Kerkerverwaltec

konnten jsne Einsichten und Geschicklichkeiten nicht unbe¬

merkt bleiben, und dadurch wurde nun wenigstens der

Grund gelegt zu der Gewogenheit, womit dieser ihn anS-

zeichnete.

Durch einen gesetzten, redlichen Sinn jedoch

mußte demnächst die Fortdauer dieser Gewogenheit gestchcrt

werden. Wie kann ein leichtsinniger, flatterhafter Mensch

sich beliebt erhalten? Wie kann er würdig bleiben dcS

Vertrauens, das man etwa zu ihm gefaßt hat? Er bleibt

ja sich selbst nicht gleich. Wandelbare Umstände regen za

bald diese, bald jene Neigung in ihm ans, und so wird

er dann vielleicht morgen schon lau, übermorgen

alt gegen uns, wenn er noch heute uns die wärmste

» Freundschaft verrieth. Ist er nun aber gar unredlich,

fehlt cs ihn: an Wahrheitsliebe in seinen Aussagen, mr

Treue in seinen Versprechungen, an Aufrichtigkeit in der
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Aeusserung seiner Gesinnungen; finden wir in seiner Ge¬
rn,ithsart Derstelltheit, Falschheit, Arglist; gilt von seinen
Worten, was David sagte: sie sind gelinder, denn Oele,
und doch bloße Schwerdter*)— wie in aller Welk, konn¬
ten wir dann so thöricht seyn, ihm Liebe und Vertrauen

zu widmen? Er wird uns ja um so gefährlicher, je größer
seine Einsichten und Geschicklichkeiten sind. Auch jener

ägyptische Gefängnißaufseher würde in diesem Falle sehr
bald die Strafe seiner Thorheit empfunden haben, als er
für Joseph so sehr sich einnehmen ließ, daß er ihm allein
die fernere Aufsicht über alle andere Gefangene anver-
traute. Welches Unheil hatte ein leichtsinniger oder un¬
redlicher Geschäftsführer dieser Art stiften können! In

Verbindung mit Verbrechern, welche sämmtlich in ihrem
Kerker sich nach der verlorenen Freiheit zurücksehnten, wäre
cs ihm vielleicht nicht schwer geworden, sich selbst und sie
wieder ans einen völlig fteien Fuß zu setzen, und auf

solche Weise die Urtheilssprüche der Richter zu verhöhnen,
die öffentliche Sicherheit zu gefährden. Und hätte er, von
Muthwillen getrieben, oder von irgendjemanden bestochen,
auch nur eines einzigen Verbrechers Einweichung befördert
,— welche nachtheilige Folgen würden daraus hervorgegan¬

gen seyn! Aber sein gesetzter, redlicher Sinn sprach sich
ohne Zweifel zu deutlich aus, als daß er in seinem Vor¬

gesetzten nicht Liebe und Vertrauen hätte wecken und er¬
halten sollen.

Durch ein bescheidenes, menschenfreundliches
Betragen wurde dann diese wohlthätigeAnnäherung vol¬
lendet. Denn jedem Menschen die Achtung erweisen, die

ihm gebührt, jedem nach Landessitte mit Höflichkeit begegnen,

') Ps. LZ, 22.
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^dem bei Gelegenheit willig dienen, oder seinen Wünschet!
zuvorkommen, seiner unschuldigen Launen und Lieblings
Neigungen schonen, seinen guten Rainen vertheidigen, seine
Vorzüge und Verdienste anerkennen, feinen Uebcreiluugcrr
die gelindeste Deutung geben, seine Geheimnisse verschwel
gen , seinem Wohlstände, seiner Ruhe, seiner Gesundheit
möglichst förderlich werden - dqs ist der sicherste Weg zu
seinem Herzen, das wirksamste Mittel, ihm Liebe und
Vertrauen abzugewinnen, und sich im Besitze seiner Gunst

zu behaupten. Daß aber auch Joseph jenen Weg betreten ,
dieses Mittel angcwendet haben müsse, läßt sich aus der
ganzen Geschichte feines nachherigeu Lebens erkennen- Durch
unbescheidenes und unfreundliches Betragen, durch Wider¬

spruchsgeist und Rechthaberei, durch stolze Anmaßungen,
durch beissendcn Witz, durch Murrsinn, Grobheit, Mis«
gunst, Tadelsucht u. dgl würde er alle Aegyptier überhaupt
von sich zurückgestoßen haben, und zwar um so mehr, da
er als Fremdling und als Anhänger einer ander« Reli¬
gion ohnehin der Gefahr, verachtet zu werden, sich überall
ausgesctzk sah. Also auch der Oberaufseher des Gesang«
«iffcö hätte dabei nur mit Verachtung ihn behandeln könne!?.
So aber behandelte er ihn keineswegcs. Jin Gegentheil
zog er ihn hervor, und über jedes etwaige Vorurtheil sich
dinwegsetzend übergab er ihm die Verwaltung allersssciner
Geschäfte. Diese Liebe, dieses Zutrauen, iseinem^solchen
jungen Manne erwiesen, den ein angesehener Staatsbe¬
amter gleichfalls zur Gefangenschaft verurtheilt hatte, war

etwas so Ausserordentliches, daß man sich durchaus ge«
Nvthigt fühlt, auch eine ausserordentliche Aufmerksamkeit
Iosevbs auf sein ganzes Betragen 'vorauszusetzen, zumal»
da sonst auch selbst unter den übrigen Gefangenen ein all¬
gemeiner Widerwille gegen rhn ausgebrochen, und es aus
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diesem Grunde aufs neue sehr unklug gewesen seyn würde/
ihn über sie zu erheben.

Da sehen wir denn, was Einsicht und Geschicklichkeit,,
was ein gesetzter, redlicher Sinn, und ein bescheidenes,
menschenfreundliches Betragen vermögen. Wer sich nm

eine vernünftige, nicht blos sinnliche, Liebe, und um ein
vcstgegrnndetes, nicht blindes und wandelbares, Vertrauen
bei seinen Mitmenschen bewerben will, der wird seinen
Zweck am sichersten erreichen, wenn er dieselben Vorzüge
in immer höherm Grade sich anzneigncn sucht. Freilich ist

es möglich, daß er auch dabei noch wohl eine Zeitlaug
verkannt wird. Dieses Schicksal hatte auch Joseph erlebt.

Er wurde wenigstens von Potiphar verkannt. Aber wie
könnte ein solches Schicksal das Sclbstbewusitseyn des Recht¬
schaffenen zerrütten, sein Herz ängstigen, seine Hoffnungen
Niederschlagen? Wie könnte er fürchten, daß er unter cer
Regierung eines heiligen und gerechten Gottes von langer
Dauer seyn werde? Nein, wenn seine Wege dem Herrn
Wohlgefallen; so machet dieser — früher oder spater —
auch seine Feinde mit ihm zufrieden. Lastet uns also
nur nicht müde werden in dem. Bestreben, unser» Geist

immer mehr ausznbilden, unsere Gesinnung immer mehr
zu veredeln, unser Leben immer wohlthätiger zu machen!
Wir werden es gewiß erfahren, daß die Besten unter un¬
fern Mitmenschen sich uns annähcrn mit Liebe und Ver¬
trauen, und wir verdienen dies um so mehr, da wir nach¬
her ohne Zweifel weit entfernt seyn werden, uns deshalb
stolz zu erheben, oder wohl gar jene Liebe und dieses Ver¬
trauen zu mißbrauchen. Denn beides würde ja sowohl
dem Zwecke widerstreiten, den wir zu erreichen suchten,

als den guten Eigenschaften, wodurch wir ihn wirklich er-

" Spr.' Sat. 16, 7.
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reichten; wir würden bei einem solchen Verhalten mit

nnserin innern Wcrthe zugleich unsere wahrhaft schätzbaren,

für Recht und Tugend eingenommenen, Freunde wieder

verlieren. Und das ist immer ein höchst bedeutender Ver¬

lust. Wie? Können wir denn unfern Unterhalt finden und

sichern, können wir in den Tagen der Noch auf Hülfslei-

stung oder guten Rath oder tröstenden Zuspruch rechnen,

können wir das Leben unter den Menschen erfreulich neu¬

nen, wenn ihre Liebe uud ihr Vertraue» uns fehlt? Kön¬

nen wir unsere guten Absichten unter ihnen geltend ma¬

chen, unfern gemeinnützigen Bestrebungen einen günstigen

Erfolg versprechen, unserer innern Rechtschaffenheit einen

möglichst weiten Wirkungskreis auch in der Außenwelt er¬

öffnen, wenn wir uns gering geschätzt und vermieden se¬

hen ? Ist nicht oft selbst die regste, segensreichste Kraft

einer Verbindung mit fremden Kräften bedürftig, um ihre

Segcnsfnlle ausströmen zu können? Muß nicht daS hei¬

lige Feuer in uns oft durch Andere unterhalten werden,

damit es, entnommen der Gefahr, bald wieder zu verlö¬

schen, immerfort Licht und Wärme weit umher verbreite?

Erschlafft nicht gar leicht auch der Much des Edelsten,

wenn er sich allein erblickt, und keiner seiner edeln Mit¬

menschen ihm freundlich zur Seite treten will? Und wer-»

den sie das wollen, wenn sic nicht in ihm einen Freund

des Wahren und Guten erkennen? TaS bedachte selbst

Paulus, bekannt als das auserwähltc Rüstzeug zur

Verherrlichung des Namens Icsn unter den Heiden. De¬

mut!) bewies und empfahl er bei jeder Gelegenheit. Aber

das hinderte ihn doch nicht, auch zu versichern: „Es wäre

mir lieber, ich stürbe, denn daß mir jemand meinenNuhm

sollte zunichte machen." *) Und wie hätte er jenes aus-

*) 1. Kor. 9, iS.



erwählte Rüstzeug Jesu fcyn können, wenn er anders ge,

sinnt gewesen wäre? Wer gegen die Liebe und das Zu¬

trauen anderer Menschen gleichgültig ist, oder auch nur

die Miene annimmt, als ob er sie scbr entbehrlich finde,

der kennet seine Natur und seine Bestimmung nicht. An¬

statt der Erhabenheit des Sinnes, die er vielleicht zu äus-

sern glaubt, verrath er nur Hochmuts; und Nnverstano und

Fühllosigkeit. Durch unverdienten Widerwillen der

Menschen gegen ihn darf er eben so wenig, wie Joseph

durch Potipharö Widerwillen, sich erschüttern und er¬

grimmen lassen; aber verdienen wollen darf er ihn nie,

und nie darf er, wenn er ihn wirklich verdient, in seiner

Ruhe dabei eine Ehre suchen. Keiner ist nur für sich selbst,

jeder ist auch um Anderer willen- da; jeder soll darum

auch auf Andere Rücksicht nehmen, für Andere wirken und

sorgen, und alles meiden, was darin ihn hindern kann.

O das lasset uns nie vergessen!

Unter Menschen wandeln wir hienieden;

Ihre Liede heitert unfern Sinn,

Ihr Vertrauen fördert unfern Frieden,

Dieses Lebens köstlichen Gewinn.

Bald verstummt der Schmerz,

Wenn wir wissen und bedenken:

Auch für uns schlägt manches Menschenherz t
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8 .
tteber dir Träume.

Einleitung.

gicbt viele Erscheinungenin der Welt, deren Ursa¬
chen und Zwecke wir nicht genau anzugeben wissen. Wir
beobachten sie ausser uns, wir erfahren sie an uns selbst;
aber was Jesus einmal gleichnißweise vom Winde sagte:
wir hören sein Sausen wohl, und wissen doch nicht, wo¬
her er kommt und wohin er fährt, das ist auch anwend¬
bar auf solche Erscheinungen. Sobald wir versuchen, über
den Kreis derselben hinauszudringen, sobald wir nach dem
fragen, was ihnen zum Grunde liegt, und was au sich
selbst nicht sinnlich beobachtet, nicht unmittelbar erfahren
werden kann, sobald wir bestimmen wollen, durch welche beson¬
dere Kräfte dieses oder jenes bewirkt wurde, und welcher
nähere oder entferntere Nutzen aus dieser Wirkung her¬
vorgehen solle; so finden wir uns an einer Gränze, wo
uns das Licht verläßt. Wir müssen meist entweder unsere
Unwissenheit gestehen, oder uns mit bloßen Muthmaßun«
gen begnügen.

Besonders gültig ist das in Hinsicht auf unsere Seele,
und auf das, was in ihr vorgeht. Freilich könnte man
bei flüchtigem Nachdenken glauben, unsere Seele werde
doch wohl von sich selbst ohne Schwierigkeit Rechenschaft
geben, sie werde die Veränderungen, die sie selbst berei¬
tet, oder die in ihr selbst sich zutragen, gar leicht erklä¬
ren können. Was wir denken und fühlen , begehren und
verabscheuen, dessen sind wir ja doch uns mir höherer oder
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minderer Klarheit bewußt, und es scheint daher auch die

Anzeige, weher eS komme, daß wir gerade dies und nichts
anderes denken und fühlen, begehren und verabscheuen,
nie unmöglich zu scyu. Selbst andere Menschen können

wir in vertrantem Umgänge so genau beobachtet haben,
daß wir oft mit Zuversichtlichkeit zu bestimmen wissen, wie
sie in diesem oder jenem Falle urtheilen, empfinden und
handeln werden. Und einer solchen Menschenkennrniß wa¬

ren wir doch nicht fähig, wenn nicht in nnserm Innersten,
wie in der Aussenwelt, alles auf gewissen Gesetzen beruhte,
wenn nicht dort, wie hier, das Eine aus dem Andern
folgte, das Eine zu dem Andern hinübcrfnhrte, sich mit
dem Andern verkettete, das Andere weckte, belebte, ver¬

stärkte n. s. f., und wenn nicht ans solche Art nach und
nach sich eine bestimmte Gemüthöart bildete, wodurch jeder
einzelne Mensch sich in gewisser Hinsicht von andern un¬
terschiede. Bei näherer Untersuchung indessen finden wir
bald, daß unser Wissen auch in dieser Hinsicht nurStück-
werk sey, und hier noch um so mehr, da im Forschen nach
dem, was unsere Seele ist, und nach der Art, wie sie

wirkt, die Sinne uns ihre Dienste versagen. Auch ist
dessen, was in ihr vorgeht, so viel, es ist von so man-
nichsacher Art, es ist oft bei aller seiner Bedeutsamkeit so

kleinlich scheinend, so flüchtig, so verworren, daß es gar
schwer wird, cs genau zu beobachten, und desto leichter,
uuö selbst zu täuschen oder von Andern getäuscht zu werden.
Ja, schon das Beobachten selbst, wenn wir dabei mit un¬

serer eigenen Seel«. unS beschäftigen, setzte die Seele

zum Theil in einen andern Zustand, als derjenige war,
den wir beobachten wollten.

Wie deutlich erhellet dies alles insbesondere ans unfern

Traumen! Gewiß sind wir über die Wunderlichkeit derselbe»
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schon oft in Erstaunen gcrathen, und oft, wenn wir beim

Erwachen uns ihrer bewußt wurden, konnten wir uns der

Frage näht enthalten: wie in aller Welt und zu welchem

Zwecke kommen doch wohl solche Gedanken in unsere

Seele? Allein wahrend wir in dem Zustande des Trau¬

mes waren, wußten wir nicht, daß wir träumten. Wir

. konnten den Ursprung und die Verkettung unserer Traum-

vorstellnngen nicht beobachten. Wachend war uns dies

nachher eben so wenig möglich. Wir fühlten nun uns

schon gewissermaßen als andere Menschen. Wir unterwar¬

fen nufer» Traum, so weit er uns noch erinnerlich war,

einer vernünftigen Beurthcilnng, und da fanden wir denn

nicht selten ihn so auffallend, daß er uns entweder lächerlich

wurde, oder bedenklich machte.

letzteres war gewöhnlich die Wirkung der Träume unter

den Genossen der Vorzeit. Diese waren der Meinung, daß

dadurch ein bevorstehendes Ereigniß angcdeutet werde. Auch

in der Geschichte Josephs wird uns das bemerkbar. Seine

eigenen Träume, die Träume seiner Mitgefangenen, und

diejenigen des Königs von Aegypten — alle machten tiefen

Eindruck, alle erschienen vorbcdeuteuü, und Gott fügte cs

so, daß die nachherigen Begebenheiten ihnen wirklich an¬

gemessen wurden. Wir sehen uns also hier gleichsam in

eine Welt versetzt, wo die Traume etwas anderes gewesen

zu seyn scheinen, als sie jetzt sind, und nöthig ist cs daher,

diesen Gegenstand überhaupt, so weit er einer kirchlichen

Behandlung fähig ist, einmal naher zu untersuchen.-

Text. 1. Mof. 40, 1—12.

,,(1) Nach einiger Zeit machten der Mundschenke des

ägyptischen Königs und sein Lcck.r sich eines Vergehens



schuldig wider ibrcn Herrn, den König von Aegypten;
(2) und Pharao, erzürnt über seine beiden Hofbedieuten,

den Obcrnttindschenken und den Oberbecker, (3) ließ sie
scheu in das Strafgcfängniß im Hanse des Oberkerkerver-
wältcrs, wo auch Joseph gefangen saß. (4 , Der Oberker¬
kerverwalter aber übergab sic der Aufsicht und Verpflegung
Josephs, und so blieben sie eine Zeitlaug im Gesang,liß.
(5) In einer Nacht nun batten beide, der Mundschenk und
der Becker des Königs von Aegypten, jeder eine', beson¬
der» Traum, und jedem erschien sein Traum bedeutend.
(6) Da nun Joseph des Morgens zu ihnen hinein kam,
und sah, daß sie traurig waren, (7) fragte er sie: warum
seyd ibr heute so traurig? (8) Sie antworteten: Wir haben
einen Traum gehabt, und baden doch niemanden, der ihn
uns auslcge. Joseph crwiederte: Das Auslegcn kommt
Gott zu; doch erzählet mir nur. (9) Da erzählte der Ober-
mundschenke seinen Traum, und sprach zu Joseph: Mir
träumte, ein Wcinsiock stände vor mir, (10) der hatte
drei Reben, gewann Knospen, blühete und trug reife
Trauben. (II) Ich aber batte des Königs Becher in meiner
Hand, nahm die Trauben, zerdrückte sie in dem Becher,
und gab dann den Lecher in des Königs Hand. (12) Jo¬
seph sagte nun zu ihm: Dieß ist des Traumes Bedeutung:
Die drei Reben sind drei Tage. (l 3) Nach drei Tagen
wird Pharao dich erheben, und dich wieder in dein Amt
sehen; du wirst, wie vorhin, ihm den Becher überreichen,
und sein Mundschenke seyn. (14) Aber gedenke meiner,
wenn cs dir wohl gehet, und erweise mir die Barmherzig¬
keit, meiner vor Pharao zu erwähnen, damit er mir auS
diewm Hause helfe; (15) kenn ich bin auö dem Lande
der Hebräer entführt worden, und auch hier habe ich nichts
begangen, was Gcfängnißstrafe verdiente. (UH Da nun
der Oberbecker sah, daß die Deutung erwünscht war,
sprach er zu Joseph: Auch mir hat geträumt, ich trüge
drei Körbe mit Backwerk aus meinem Kopse, (17) und in
dem obersten war allerlei Lieblingsspcise der Art für Pha¬
rao; aber die Vögel fraßen aus dem Korbe auf meinem
Kopfe. (18) Joseph antwortete: LieS ist die Bedeutung:
Drei Körbe sind drei Tage, (19) und nach drei Tagen
wird Pharao dich erheben, und dich an den Galgen hängen,
nnd die Vögel werden dein Fleisch von dir fresien. (29)
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Niui fügte es sich, daß am dritten Tage unsicher Pharao

seinen Geburtstag feierte, und für alle seine Bedienten ein
Gastmahl anstellte, wobei er denn auch den Obermnnd-

schenken und den Oberbcckcr unter seinen Bedienten erlwb.
(21) Den Obermundschenken setzte er wieder in sein schen¬

kenamt ein, so, daß dieser den Becher Pbarao wieder über¬
reichte. (22) Aber den Oberbccker ließ er aufhängen, wie

Joseph es gedeutet hatte."

Auch jene Heiden Hofbedienten also, die — man weiß

nicht, wodurch? — in des Königes Ungnade gefallen waren,

gehörten unter die Gefangenen, über welche Joseph zum

Hüter bestimmt wurde. Und — wie doch alles in der Welt

so planmäßig zusammengereibt wird! Der Eine derselben,

der, nach drei Tagen unschuldig befunden, in seinen Dienst

bei dem Könige zurückgerufen ward, mußte in der Folge

die Erhöhung Josephs veranlassen. Dieser nämlich erklärte

ihm, so wie seinem Mitgefangenen, einen Tranm, und

der Ausgang bestätigte die Richtigkeit der Erklärung. Ei»

Hanptglicd in der Kette der Begebenheiten, die sich durch

Josephs Leben dahinziehct! Es bat einen wunderbaren An¬

strich, aber cs hängt doch mit den übrigen Gliedern dieser

Kette so genau zusammen, und aus dem Gesichtspunkte

betrachtet, den der Glaube an einen allcsleukenden Gott

uns anweisct, kann cs uns so wenig befremden, daß wir

geneigt werden, über jenen Anstrich hinwegzuschen, und

es für natürlich zu halten. Nöthig ist es indessen, bei dieser

Gelegenheit überhaupt einmal

über die Traume

eine ernste Betrachtung auzustellen.

I. Wie entstehen sic?

Dies ist die erste Frage, die dabei aufgeworfen werden



muß. Haben wir diese vorläufig beantwortet, so scheu
wir nachher leicht ein, wie sic zu bcurthcilen sind.

Und hier ist nun das uns sogleich klar, daß auch die
Vorstellungen, die wir im Traume fasten, gleich allen
andern, übcrbanpt nur auS der fortgesetzten
Wirksamkeit unserer denkenden Seele entspringen
können. So lange wir wachen, sind es tausend und tan- >.
senderlci Gedanken, die durch unsere Seele strömen. Bald
werden sie auf diese, bald auf jene Weise geweckt, und
der eine knüpft sich wieder an den andern. Selbst ein
Mensch von dem gemeinsten Verstände sichet und höret,
thut nnd empfindet, spricht und verschweiget, wünscht und
verabscheut, suchet und meidet, hoffet und fürchtet, hindert

und fodert, beschließt und vollendet an jedem Tage so viel,
daß mau wohl sagen kann: Millionen Gedanken durchkreuzen
täglich sein inneres Wesen. Mit großer Weisheit und
Liebe hat Gott diese Einrichtung getroffen. Der Werth
unserer Seele beruhet zuletzt nur auf dem Denken; denn

auch daS Gute muß als etwas Gutes von ihr gedacht
werden. Gedankenlos ausgcübt hört es auf, ihr zum Ruhme
zu gereichen. Gott also wollte, daß unsere Kraft, zu den¬
ken, in steter Uebung erhalten werden möchte. Es darf
unS darum auch nicht wundern, daß sie selbst im Zustande
des Schlafs noch nicht ganz unwirksam ist. Was an jeoem
Tage unaufhörlich gleichsam in Schwingung bleibet, das

wird doch, wenn nicht etwa eine gewaltsame Hemmnng
eintritt, auch in der Nacht noch wohl, wenigstens leiser,

fortschwingen. Auch sind ja zum Denken selbst nicht noch-
wendiger Weise zugleich offene Sinne erfoderlich. Um tief
und zusammenhängend Nachdenken zu können, müssen wir i«
vielmehr oft uns zurnckzichcn in nächtliches Dunkel oder
i» ungestörte Einsamkeit, und unsere Sinne verschließe»



für die Einwirkungen der Außenwelt. Rur sind wir daim

unserer selbst und unsres wahren Zustandes uns nicht mehr

deutlich bewußt. Wir heften unfern innern Blick, einzig

auf die Gegenstände, die unsrem innern Sinne vorschwe--

ben, und vergessen unserer eigenen gegenwärtigen Lage nur

so völliger, je weniger wir durch Eindrücke von aussen

her zur Aufmerksamkeit auf sie znrückgerufcn werden. Das

hat gewiß jeder unter uns schon an sich selbst beobachtet,

so oft er in tiefe Betrachtungen versunken oder in hohes

Entzücken versetzt war, und eben das gilt also in noch

höhcrm Grade, wenn im Schlafe unsere äussern Sinne

ganz untbätig sind, »nd nun doch unsere Seele ihre innere

Kraft fortwirkcn läßt, das heißt, wenn wir träumen. Ohne

Zweifel ist dies der Fall in jedem Schlafe, obgleich cs uns

nur alsdann bemerkbar wird, wenn der Zustand des Schlafs

an den Zustand des Wachens gränzt. Gott hat uns hoch

erhoben in seinem Reiche. Er hat uns nur ein wenig ge¬

ringer gemacht, denn die Engel*). Durch alle unsere Le-

bensstuudcn zieht sich eine stetige Reihe von dunklem oder

Hellern Gedanken hin.

Stellen wir uns jedoch das Nichtvorhandene als etwas

Vorhandenes, das blos Mögliche als etwas Wirkliches,

das längst Geschehene als jetzt erst geschehend so lebhaft

vor, als ob wir es mit unfern Sinnen wahrnähmen; so

sagen wir, daß das insbesondere durch die Einbil¬

dungskraft bewirkt werde. Und dies ist die Kraft un¬

serer Seele, die in unfern Träumen gewöhnlich vorherrscht.

Daher auch die tausendfachen Ungereimtheiten, wodurch

sic so oft sich auözeichucn! Von einem Gegenstände schwei¬

fet unsere Seele oft zu einem andern ganz verschiedenen

*) Sbr. s, s.

Reche, Belehrungen I. 8



Mischer, die seltsamen Dinge und Begebenheiten verwir-

ret sie miteinander, ohne diese Verwirrung wahrzunehmeu.
Bald glaubt sie in finstere Tiefen, bald auf entzückende
Hoben versetzt zu setin, bald siud es bezaubernde Bilder,
bald abcnthcuerliche Gestalten, die sich ihr darzustellen

scheinen. Und willkürlich abbrecheu kann sie den Faden nicht,
an welchem dies alles sich gleichsam zusammenreihet. Sie

folgt nur dem Strome der Einbildungen, rinderst alsdann,
wenn eins derselben so lebhaft oder so beunruhigend wird,
daß wir erwachen, ist sic wieder fähig, sie als bloße
Einbildungen auzucrkennen und zu beurtheilcn. Be¬
ilagen dürfen wir uns keinesweges über diese Kraft
unserer Seele überhaupt. Ohne sic wären wir nur an die

Gegenwart gefesselt, und der Gedanke an die Zukunft
könnte uns nicht in Bewegung setzen; nur das würden wir
empfinden, was unmittelbar auf unsere Sinne wirkt, aber
durch Vorstellungen von dem Entfernten würden wir unsere
Empfindungen nicht abzuändern vermögen. Wer also z.
B., wie jene Aegvptier, in einem Kerker eingeschtoffeu
wäre, der würde traurig nur in einem Kerker umherschauc»
müssen, da er doch nun vermittelst der Einbildungskraft, !
seines wirklichen Zustandes vergessend, sich in einen andern !
hineindcnken, und sein Gcmüth erheitern kann. Und wie
viele unserer verschwundenen Lebensfreuden laßt sic uns
im Geiste nochmals genießen! Wie vielen der alltäglichem
giebt sie erhöhte Reize! Die schönsten Werke der Kunst
sind nur unter ihrem Einflüsse entstanden, die erhabensten
Psalmen Davids und andere begeisternde Gedichte nur aus ^
ihrer Wirksamkeit hervorgcströmt. Wir haben die wichtigsten z
Bewegnngsgründe, dem Urheber unseres Wesens auch für
sie zu danken. Unverkennbar ist es jedoch auch, daß sic
der stillen Leitung der Vernunft nicht entzogen sepn dürft.
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Wirket sie ganz für sich allein, so führt sie uns irre, so

recht sie uns nicht mir zu blinder Schwärmerei, sondern

oft wohl gar zu dem bedaurungswürdigsten Wahnsinne

fort. Wir wähnen min das Unsichtbare anzuschauen, zu

hören das Unvernehmbare, zu seyn, was wir nicht sind.

So aber wirkt sie auch in den Traumen der mehresten

Menschen fast immer. Man würde diejenigen, die solche

Träume auch wachend noch fortsetzten, ihnen Wahrheit und

Bedeutung zuschrieben, und ihnen gemäß handelten, für

Verrückte erklären müssen. Ihre Vernunft wäre in völlige

Uuthätigkeit versunken, und äusserte ihre Kraft eben so

wenig im Zustande des Wachens, als während des Schlafes.

Woher es indessen komme, daß die Einbildungskraft auch

dann, wenn der ermüdete Körper in den Armen deS

Schlafes ruhet, noch angeregt werden könne, wird unS

zum Theil erklärbar aus dunkeln Gefühlen, die dann

der Seele noch zuströmen. Schon der Prophet Jesaias bc-

merkt: dem Hungrigen träume, daß er esse, dem Durstigen,

daß er trinke*). Hier ist es also das dunkle Gefühl deS

Hungers oder Durstes, das die Traumvorstellungen in der

Seele wecket. Eben so kann jedes andere Gefühl, ohne

daß wir seiner selbst uns deutlich bewußt werden, Vorstel¬

lungen erzeugen, die ihm angemessen sind. Da dringt;. B.

irgend ein dumpfer Ton in unser Ohr, und wir träumen

nun vielleicht, daß irgendwo uns ein heftiges Gewitter

überfalle, oder wir denken uns auf ein Schlachtfeld mitten

unter den Donner des Geschützes. Da wird eines unserer

Glieder durch unbequeme Lage gedrückt, der Umlauf des

Blutes gehemmt, folglich ein beängstigendes Gefühl ent¬

wickelt, und wir träumen nun von Gefahren, Krankheiten

') 2-s- 29 , 8.
8
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r>»,§lticksf.U.«tt u. dgl., und beziehen dies alles entweder

aut und selbst, oder auf Andere, die nnserm Herzen wertst

sind thcucr sind. Eine Vorstellung verbindet sich mit der

Linder», und am Ende ist aus ihnen ein vollständiges,

obwohl meist übel zusammenhängendes, Gemählde von dem

traurigen Schicksale geworden, das uns zu verfolgen scheint.

Wenn wir wachen, so werden unsere Vorstellungen meist '

nur durch dasjenige veranlaßt, was wir sehen und hören,

und überhaupt sinnlich wahrnehmcn. Im Schlafe also,

wo die Sinne im Ganzen genommen ruhen, und Aufmerk¬

samleit auf das, was ausser uns ist und geschieht, mit

klarem Bewußtsein, nicht Statt findet, werde» sie dann nur

durch dunkle Empfindungen veranlaßt. Diese weisen der

Seele, wie im Verborgenen, den Weg au, auf welchem

sie ihre stillwirkcnde Kraft zum Denken in Thätigkeit erhält, j

So bat Gott alles an natürliche Gesetze gebunden, und je

Weiler wir diesen Gesetzen nachforschen, desto bewunde¬

rungswürdiger erscheinet unS seine Weisheit und die Zweck¬

mäßigkeit seiner Anordnungen zur Fortbildung unserer

geistigen Natur. !

UebrigcnS entwickelt sich doch der mehrestc Stoff zu ^

unser» Träumen aus den lebhafter» Vorstellun- !

gen, die unsere Seele gewöhnlich beschäftigen,

oder kurz vor dem Schlafe beschäftiget haben.

Die Träume sind dann nur Fortsetzungen ihrer Thätigkeit

im wachenden Zustande. Durch eine traurige oder schau¬

derhafte Geschichte, die uns erzählt wird, fühlt sie sich zur I

Ausmahlung einer ähnlichen Geschichte auch im Traume ^

gestimmt. Eine ernste Arbeit, die wir gerne vollenden

möchten, bleibt auch im Traume der Gegenstand ibres >»

Nachsinnens. Der Habsüchtige träumet vom Geidc, der

Stolze von Ehrenbezeugungen, der Rachgierige von seinem

vNiHL S?
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Gegner, der Betrüger von seinen Ränken, der Krieger
von Schlachten, der Liebende von dem Geliebten, der Aber¬
gläubische von Bezauberungen und Geisiererscheinungcn-
Ein Salomo bittet Gott auch im Traume um Weisheit*);

ein David sagt: Ich gedenke des Nachts an mein Saiten«
spiel?*) Wer viel Sorgen hat, wird auch träumend von
Sorgen beunruhiget***), und der Gottlose erschrickt im
Traume, als sähe er die Feinde kommen****). Auch jene
beiden gefangenen Hvfbedieuten des Königes von Aegyp¬
ten denken sich im Schlafe wieder in ihrem vorigen Ge¬
schäftskreise. Der Obermuudscheuk träumet von Weinstock
und Wembecher, und der Oberbecker von Korben voll

Backwerk. Gesinnung und Verufsart, Wünsche und Be¬
strebungen, Leidenschaften und Tugenden, dies alles spricht
sich mehr oder weniger auch in unfern Träumen aus, »nk
giebt ihnen oft ein Gepräge, woraus sich auf unsere Ge-
uinthsbcschaffenheit mit Sicherheit schließen läßc. Aden
auch diese Gemüthsbeschasfenheit selbst kamt durch die

Traume unvermerkt au Vestigkeit gewinnen. Der Wollüst¬
ling z. B-, der auch in ihnen noch forlsährt, sinnlichen,
obwohl alsdann nur eingebildeten, Ausschweifungen ohne
Zucht und Scham nachzuhängen, verstärkt dadurch immer
mehr die Macht seiner geilen Triebe. 2" dieser Hinsicht,
folglich ist es nichts weniger als gleichgültig, von welcher
Ärt unsere Träume sind. Wenn wir jedoch überhaupt die
Frage anfwerfern

!l. Wie sind sie zu beurtheilen?

so werden wir wohl zwischen dcr Vorzeit und der gegen¬
wärtigen Zeit, zwischen dein, was Gott damals nöthig,
fand, und was er jetzt noch nolhig sinder, einen Unier-

"> l. ä. s—rs. *»> Ps. 77, 7. Pred. Galt' H 2-
S»l 4l>, ü ff?



schied zu machen haben. Dies erfodertdas gegründete An¬

sehen der Schrift.

Daß man in der Vorzeit die Träume für etwas Wun- !

derbares und Uebernatnrliches hielt, kann uns nicht befrem¬

den. Damals war der menschliche Verstand noch in seiner

Kindheit. Man kannte noch nicht die manuichfachen Wir¬

kungen der Seele; man wußte noch nicht, daß auch ohne

ihr deutliches Bewußtsein der Körper eine Reihe von

Traumvorstellungen veranlassen könne; man hatte noch nicht

die Merkmale aufgesucht, wodurch das Wirkliche sich aus¬

zeichnet vor dem Eingebildeten; man betrachtete noch alles

Auffallende, alles Uuerklärbarscheinende als ein unmittel¬

bares Werk höherer, übersinnlicher Geister, und insbesondere

der Gottheit. Wenn man also iin Traume z. B. mit einer

verstorbenen Person sprach; so sagte man nachher nicht:

ich habe geträumt oder mir eingebildet, mit ihr zu sprechen

—- sondern: sie ist mir erschienen im Traume, oder Gott

hat sie mir im Traume erscheinen lassen. Besonders im

Morgenlande, wo eine glühende Einbildungskraft die Leb¬

haftigkeit aller Vorstellungen dieser Art erhöhte, machte

eine solche gedachte Erscheinung ganz den Eindruck, den !

die wirkliche gemacht haben würde. Der Glaube an die j

Bedeutsamkeit der Träume war aus diesen Gründen dort und '

damals, so, wie noch setzt unter ungcbildctcrn Völkern,

allgemein ansgebreitet. Man dachte sie sich als sinnvolle An¬

reden, Warnungen, Verkündigungen, Rathschlägc, Be¬

fehle eines unsichtbaren Wesens, das aus einer andern

Welt in der Menschen Inneres komme, und dort die ge¬

heimen Veränderungen der äußern Welt ihnen in bildlicher

Sprache enthülle. Immer fragte man deshalb, wie man !>

diesen oder jenen Traum auszulegen habe. Es gab

Traumdeuter, die mitsolchen Auslegungen sich ernstlich beschilft
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gtcn, und schlau genug waren, mit Rücksicht auf dc>
bekannten Verhältnisse der Traniuenden meist solche Er¬
klärungen zu geben, welche wahrscheinlicherWeise durch
Thatsachen bestätigt werden mußten, oder doch solche,
welche nur zweideutig waren, oder sich, um wenigstens
nicht sogleich der Täuschung überwiesen werden zu können,
nur auf die entferntere Zukunft bezogen. Auch jene beiden
gefangenen Aegyptier zweifelten daher nicht, daß ihre
Träume von Bedeutung seyn müßten, und sie waren nie¬
dergeschlagen, weil sie in ihrer Gefangenschaftzu einein
Traumdeuter nicht ihre Zuflucht nehmen konnten. Eben
so hatten darum vorher Josephs eigens Träume auf seine
Brüder den tiefsten Eindruck gemacht, zumal, da nach ihrer
Ueberzeugung die sinnbildliche Sprache derselben keine
andere Deutung zulicß, als eine solche, die ihnen zuwider
war. Ihre Garben beugten sich vor der feinigen — Sonne,
Mond und eilf Sterne neigten sich vor ihm — worauf
anders konnte dadurch hingewiesen werden, als auf seine
künftige Erhabenheit über sie? Aber auch er selbst hieng
dem Glauben an, daß unter solchen Traumbildern ein be¬
stimmter, das wirkliche Menschenleben betreffender, Sinn
verborgen liege. Er trat darum nun auch vor jenen Ge¬
fangenen mit einer Deutung ihrer Träume auf, und die
Richtigkeit derselben wurde durch den Erfolg bestätigt. Zwar
muß man gestehen, sic war sehr einfach und passend, uns
es scheint daher, als ob auch wohl jeder Andere sie habe
geben können. Man darf ausserdem voraussstzen, daß er
mit den Träumenden, mit ihrer Denkungsart, mit ihrem
vormaligen Betragen, und wohl gar mit der Gesinnung
des Volks und des HofeS gegen sie nicht unbekannt gewe¬
sen sen. Das gute Gewissen des Eineu und das böse des
Andern verricth sich auch wohl in ihrrm Kerker, und der
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Ton, womit er dem Letztem geradezu sagt: ,,Nach drei

Tagen wird Pharao dich erheben, und dich an den Galgen

hängen^ kündiget einen Widerwillen gegen itm an, der

nur auf die vcste Uebcrzeugnng von seiner entschiedenen

Schlechtheit und Strafbarkeit gegründet seyn konnte. Als

ein kluger Mann konnte er daher allerdings den verschie¬

denen Ausgang des Schicksals beider Männer mit großer ^
Wahrscheinlichkeit vorausschen. Diese Wahrscheinlichkeit

indessen war doch noch keine Gewißheit. Wer kennet nicht

die Veränderlichkeit in den Urthcilen so vieler Großen? Wer

weiß nicht, daß oft Liebe und Schonung, oder Haß

und Strenge gegen einen Untergebene» nur Wirkungen der

Künste sind, die von feilen Höflingen getrieben werden?

Wer hat es nicht wohl schon vernommen, daß nicht selten

die Unschuld sich wie die Schuld behandeln, und der bie¬

dere Wahrheitsfreund sich hinter den kriechenden Schmeichler

zurücksetzen lassen mußte? Und doch führt Joseph hier die

destimmleste Sprache. Er stellt seine Meinung keinesweges

als bloße Vermnthung auf. Er deutet die drei Reben und

die drei Korben, die doch auch wohl eben so viele Woche»

oder Monate oder Jahre Härten anzeigen rönnen, ohne ir¬

gend eine Aeusserung von Bedenklichkeit auf drei Tage.

Als ob Er, der Fremdling in einem Zuchthanse, die ge¬

heimen Launen und Plane des Königes leiten könnte! Und !

Alles trifft pünktlich zu, wie er es vorhergesagt hat. Wie !

ist vas- erklärbar? Die Folge der Geschichte beweiset, .vaß

hier wieder ein Hauptglied in der Kette der Begebenheiten

zu finden sey, welche dem Schicksale Josephs und seiner

ganzen Familie eine andere Wendung geben sollten. Es kam

sehr viel darauf an, daß die Gefangenen träumten, und ^

daß er ihren Träumen eine richtige Oentung gab. Wir sehen

also darin wieder eine unverkennbare Spur der alleöic-



gierenden Vorsehung, und nur durch Hinsicht auf diesen
bellen Punkr können wir uns aus dem Dunkel hcrausfin«
den, das dabei sonst unS umgiebt. Warum sollt' cs Gott

unanständig gewesen seyn, die Träume bei dem allgemein

herrschenden Glauben an die Bedeutsamkeit derselben zu
seinem Zwecke zu benutzen? Kann und muß nicht Alles
in der Welt, kann und muß nicht oft selbst das Böse

ihm zu einem Mittel dienen, seine Rathschlnffe auszuführen?
Ist wohl irgend etwas vor ihm als eine unbrauchbare

Kleinigkeit zu betrachten? Lehret nicht ausserdem die ganze
Geschichte unscrs Geschlechts, daß er zu den Begriffen
seiner Kinder sich immer väterlich herabließ, und daß er

eben dadurch auch die Bildung derselben immer mehr be¬
förderte? War er nicht immer ein weiser Erzieher, der auf
die verschiedenen Grade ihrer Bildung genaue Rücksicht
nahm, und die Rohern und Unmündigen anders behandelte,
alS die Neifergcwordenen und Mündigen? Und von dem
Glauben an Träume, wodurch er doch besonders in der
damaligen Zeit so manchem Menschenhcrzen nahe kommen
konnte, hätte er gar reinen Gebrauch machen, Er, ohne

welchen nichts in der Welt ist und geschieht, Er, der auch
die Träume an natürliche Gesetze band, hätte nicht bei

jenem Glauben auch wohl sie mit gewissen Begebenheiten,
die seinem Plane gemäß waren, in Uebereinftimmung brin¬

gen sollen, um die uncrleuchtetcn Menschen zu überzeugen,
daß das Innere, so wie das Aeusserr der Natur unter
seiner Aufsicht stehe, und daß er wirke Alles in Allem?

Nein, der fromme Joseph selbst sagt: Auslegen kommt
Gott zu. Man erkennt bald, wie daS zu nehmen sey. Gott

allein lenket die Umstände, und kann leicht sic anders len¬

ken, als der Mensch es vermuthet; dieser, sich selbst über¬

lassen, vermag unter tauscuv möglichen Ereignissen u:cht



ein einziges zn errathen: auch seine Traumdeutungen sind

eitel, wenn nicht Gvtt mit ihm ist, und sie durch den Er¬

folg bestätiget. Nur dieses Bestätigen also ist eigent¬

lich unter jenem Auslegen zu .erstehen, von welchem

es heißt, daß es Gott zukomme. Denn das Auslegeu im

gewöhnlichen Sinne des Worts übernahm Joseph. Und

wie hatte man dieses auch wohl unmittelbar von Gott

erwarten und erfahren können? Oder wie hätte Joseph,

wenn man dieses darunter denken müßte, sich selbst eine

solche Auslegung erlauben können, ohne seiner eigenen

Uebcrzcuguug zu widersprechen, und sich ein Recht anzu¬

maßen, das Gott allein gebührt? Aber er deutete nur die

Träume mit dem vestcn Glauben, nicht blos, daß durch

sie auf etwas Künftiges hingewicsen, sondern auch, daß

die Vorsehung seiner Deutung gemäß das Künftige erfol¬

gen lassen werde, und Gott, der hier (nach menschlicher

Weise gcurtheilt) mit geheimen Vorbereitungsanstalten zur

Anordnung des Schicksals eines ganzen Volks für die ent¬

fernteste» Zeiten beschäftigt war, nahm schonende Rücksicht

auf den Kinderglauben au Träume, und zur Belohnung

des frommen Glaubens an ihn selbst, so, wie zur Beför¬

derung seiner eigenen höher» Zwecke, fügte er Alles so,

daß die Träume der königlichen Beamten, und Josephs

Deutung derselben, und die nachherigcn wirklichen Ereig¬

nisse zusammenstiinmten.

In der Folgezeit indessen mußte jener Kiuderglauben

an Träume und an ihre durchgängige Bedeutsamkeit ver¬

drängt werden. Die Erfahrung lehrte, wie oft er ge¬

fährlich sey für Wahrheitscrkenntniß, Tugend und Glück¬

seligkeit. Wenn jedes Spiel der Einbildungskraft im

Traume für einen Wink oder eine Belehrung der Gott¬

heit gehalten wurde, so konutcn weder die Träumende»
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selbst, noch Andere, denen sie ihren Traum als etwas

göttlich Offenbartes erzählten, vor dem Irrthnme gesichert
bleiben. Schon Moses gebot daher eine genaue Prüfung
der Träume nach den Gesetzen der wahren Religion, und
er bemerkte, daß in dem Falle, wenn sie diesen Gesetzen

zuwider waren, nicht einmal das nachherige wirkliche Ein,
treffen derselben den Glauben an sie rechtfertigen könne.*)
Und wie oft wurde in der Folge gewarnt vor den falschen
Propheten, die da sagten: Mir hat geträumct, mir hat
geträumet! und die nun darum jenen Glauben an die
Göttlichkeit ihrer Träume in Anspruch zu nehmen such¬
ten! **) Eine lange Zeit hindurch waren solche War¬
nungen noch nöthig. Unbekannt mit der natürlichen Ent¬
stehungsart der Träume hielten immer noch Viele sie für
merkwürdige Offenbarungen ans einem übernatürlichen
Reiche, suchten sie nach willkührlichen, größtenrheils un¬
sinnigen, Regeln zu erklären, oder ließen die Erklärung
sich von vermeintlichen Weisen geben, und wurden nun
bald von eitler Furcht, bald von thörichten Hoffnungen
nmhcrgetricben. Sollten wir aber auch jetzt noch wohl
jener Warnungen bedür'en? Oder wenn Gott sich einst
zuweilen des allverbreiteten Glaubens an Träume bediente,

um wichtige Begebenheiten dadurch einzuleiten, und auf
diese Weise zugleich den Glauben an seine allverbrcitete
Wirksamkeit zu bevestigen; sollten wir darum auch jetzt
noch wohl es nöthig ober rathsam finden, zu jenem erstge¬
nannten Glauben zurückzukehrcn? Sind wir nicht ohnehin

und aus vielen andern Gründen, die uns weniger irre
leiten können, von einer wcltregicrcnden Vorsehung über¬
zeugt ? .Haben wir nicht, wie Jesus sagt ***), Mosen und

*) Z Mos. 13, 1 ff. — »-) Jce. 23, 23 ff. 22, 8. Zach. t0, 2. —
duk. tü, 29.



die Propheten, haben wir nicht Zefum selbst und die Apo¬

stel, die wir hören sollen? Und ist uns denn nicht eine

fernere Offenbarung durch Träume ganz entbehrlich? Auch

sind ja doch unsere mchrcsten Träume verworren, wider¬

sinnig, abenthenerlich, und wohl gar von der Art, daß

wir den Inhalt derselben wachend geradezu unsittlich und

verwerflich finden. Und wir sollten annehmen dürfen, n

daß Gott es sey, der durch sic uns anspreche? Wir sollten

auch als erleuchtete Christen noch ein Vvrnrtheil unter»

halten wollen, das, gleich so manchen andern, wie z. B.

von der Nochwendigkeit der Opfer, von der besonder» '

Gegenwart GotteS über der Bnndeölade n. dgl-, nur in

dem Kindeöaltcr unseres Geschlechts noch geduldet und

benutzt werten mußte, bis die Zeit erfüllet war, und die

schwachen und dürftigen Satzungen aufgehoben werden

sonnten? *) Wir sollten darum, weil vielleicht unter

hundert Träumen auch jetzt noch wohl einmal auf einen

einzigen die Begebenheiten folgen, die er andeutele oder

anzudcuten schien, diese zufällig eintrctendcn Begebenheiten

in einer nothwendigen Verbindung mit ihm denken, und

nun wohl gar jeden andern für bedeutend halten? Nein,

schon Sir ach nrtheilte: „Unweise Leute betrügen sich

selbst mit thörichten Hoffnungen, und Narren verlassen sich

ans Träume. Wer auf Traume hält, der greift nach

dem Schatten, und will den Wind Haschen. Träume sind

nichts anders, denn Bilder ohne Wesen"**). Und so sollen

auch wir im Ganzen genommen nrkhcilen.

Nur die einzige Einschränkung muß dabei Statt finden t

Nicht immer rauschet nu? im Traume die bloße Einbil¬

dungskraft durch ihre Vorspiegelungen. Ost entwickeln sich, f

wir wir vorhin gefunden haben, unsere Träume auch aus ^

H G-l. 4- 2 ff. 9. — *") Sie. 34, 1—3.
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solchen Vorsellnilgsn, die nnserc Seele wachend beschäftig«
ken, und nachher von ihr auch ohne klares Bewußtseyu ihrer
äussern Verhältnisse weiter verfolgt werden. In diesem

Falle aber sind die Träume doch einer ernstern Rücksicht
wertb. Sie sind alsdann nicht mehr trügerische Blendwerle,
sie sind Acusserungen der besonder« Richtung unsers Geistes
und der cigenthümlichen Stimmung unseres.Herzens. Da¬
rum sprach einst der Herr: „Ist jemand unter euch ein
Prophet/ dem will ich mich kund machen in einem Gesicht,
oder ich will mit ibm reden in einem Traume". *) Der

wahre Prophet lebte und webte gleichsam in dem erhabenen

Gvttesgcdankcn. Hohe Begeisterung prägte sich auch in
seinen Träumen aus. Eben so sind fromme Gefühle, Re¬
den, Beschäftigungen im Traume noch immer nächtliche
Wirkungen des frommen Glaubens und Sinnes, und sie
zengen um so unwidersprechlicher von innerer Güte, je
leichter sonst die rege, sich selbst überlassene, Einbildungs¬
kraft sich Verirren, und daö Andenken an vernünftige und
sittlichgnte Grundsätze schwächen kann. Wer niemals im
Traume sündiget, der ist gewiß ein vorzüglich edler Mensch,
der hat die Vorliebe für das Gerechte und Gute in seinem
Innersten so mächtig werden lassen, daß alle Kräfte seiner
Seele von ihr auch insgeheim geleitet werden. Also auch
das Gewissen kann leicht im Traume seine geheime Wirk¬
samkeit äußern. Schon Eli hu sagt im Buche Hiobs:
„Durch ein Traumgesicht in der Nacht, wenn Schlaf auf
die Menschen fällt, wenn sie schlummern auf dem Lager,
eröffnet Gott ihr Ohr, uud schrecket sie durch Strafen, um
sie abzuwcnden von ihrem Thun, und sie zu schirmen vor
Trotz"**). Dürften wir solche Warnungen geringschatzen,
blos darum, weil sic im Traume kommen? Oder sind

P 4 Nos. I>, 8. — Hiob ZZ, 1S-l7.
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wir nicht vielmehr verbunden, auf sie eben so zu achten,
wie wir selbst auf eines Ki'ndeS gegründete Warnung
achten würden? Erkennen wir nicht daraus, daß sie uns
sogar im Traume vernehmbar sind, in welcher bedenklichen
Lage sich unser Herz befinde, und wie wenig wir die Stimme
unseres innern Richters, wenn wir auch wachend sie im
Weltgeräusche zu übertäuben suchen sollten, zu jeder
Zeit übertäuben können? Haben wir sie nicht folglich als
Warnungendes Gottes zu betrachten, der unserer geistigen
Natur diese Einrichtung gegeben, und sie fähig gemacht
hat, auch im Traume noch für das Bessere gestimmt zir
werden? Auf dieselbe Weise ist in allen ähnlichen Fällen
zu urtheilen. Da sind wir z. B. bekannt mit einem ver¬
folgten Unschuldigen. Bisher haben wir seine Vcrthcidignng
ihm selbst allein überlassen. Furcht vor seinen Verfolgern,
oder die Neigung, ihnen gefällig zu bleiben, hat uns zu-
rückgehalten von aller Theilnahme an seiner gerechten Sache.
Aber da erscheint er uns nun im Traume, wie einst der
schuldlose Jesuö der Gemahlin des römischen Statthalters*);
cs ist uns, als ob wir ihn klagen hörten über unser» Kaltsinn,
als ob wir ihn sichen hörten um unsern Beistand, als ob
wir es vor Augen sähen, wie seine lieblosen Verfolger sich
an ihm versündigen, ohne von uns auch nur den mindesten
Anlaß zur genauer» Prüfung seiner Sache, zur Besonnen¬
heit in ihrem Verfahren gegen ihn, zur Schonung nnd
Milde erhalten zu haben. Sollten wir einen Traum dieser
Art unwirksam bleiben lassen? — Hier träumt ein Rach¬
gieriger, daß er seinen Feind ermorde, und daß dieser, im
Blute schwimmend, mit seinem letzten Otdcmzugc ihm noch
sage: Du hast mich verkannt; ich bedanre dein Schicksal —

-) Matth. 27, , 9 .
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sollt' er nicht erbeben vor sich selbst, und sogleich Anstalten

zur Versöhnung treffen? Tort träumet ein verführbarer

und beinahe schon verführter Jüngling, daß der Geist

seines verstorbenen redlichen Vaters ihn umschwebe, und

ängstlich sich bemühe, ihn zurückzuziehen von der grausen-

vollen Tiefe, an deren blumichtem Rande ersteht — sollte

nicht die lebhafte Erinnerung an seinen ehrwürdigen Vater

ihn zur Besinnung bringen, und ihn vor der Schande,

rin ansgcartetcr Sohn zu scyn, in Sicherheit setzen? Da

träumet eine kummervolle Wittwe, daß ein freundlicher

Engel, umstrahlt von himmlischer Herrlichkeit, mit seiner

Rechten sie Hinweise auf den seligen Gatten im Kreise der

Auserwählten, mit seiner Linken auf die guten Kinder, in

denen ihr Stützen für ihre sinkenden Jahre auf Erden her-

anwachsen — sollte sie nicht getrost und muthig sich erheben

unter der Last ihres Kummers, und freudig wirken, was

sic vermag? Dies alles sind nur Träume, und als

Träume gelten sie nicht. Aber gelten nicht doch die gu¬

ten Gedanken, die ihnen zum Grunde liegen, und die aus

dem innersten Heiligthumc der Seele hervortraten, um

durch die Einbildungskraft im Traume gestaltet, und mit

lebendiger Wirksamkeit ausgerüstet zu werden?

Fern also zwar sey von uns der Aberglaube, der jeden

auch noch so schwärmerischen Traum für einen Boten hält,

aus einer übernatürlichen Welt in seine Seele bernieder-

gesandt, und bestimmt, ihm das Verborgene zu enthüllen,

oder in sinnbildlichen, bedeutungsvollen Erscheinungen dar-

zustclleu! Aber fern von uns sey doch auch der Unglaube,

der es nicht begreifen kann, wie genau cs mit der Weis¬

heit und Güte des höchsten Menschenerziehers übereinstimme,

in dem Zeitalter der Unmündigkeit seiner Zöglinge auch

ihre Kiuderbegriffc zur Beförderung höherer Zwecke zu be-
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nutzen, und sogar ihre Träume gleichsam als Glieder in

die Kette wirklicher, folgenreicher Begebenheiten einznfügcn!

Fern von uns endlich auch der Leichtsinn, der die natürliche

Entwicklung der Traume aus der inncrn Beschaffenheit deS

Gemüths übersehend, sie durchgängig nur als Gaukelspiele

der Einbildungskraft betrachtet, und für die Hinweisungen

auf das Wahre und Gute, die in ihnen enthalten sind,

das Herz verschlossen erhält! Gott waltet überall. Unser

ernstes Bestreben sey deshalb darauf gerichtet, jedem Winke

zu folgen, den uns die Vorsehung giebt, und auf solche

Weise zugleich im wachenden Zustande den Müssiggang,

die Verweichlichung, die Schwelgerei, die Wollust, die Rach¬

sucht, den Zorn, kurz, alle die Thorheiten und Laster zu

fliehen, wodurch unserer Seele ein Hang angecignet wird,

auch im Schlafe nur schändliche oder nur wilde und furcht¬

bare Traumbilder zu erzeugen! Jeder unter uns suche,

wie David, mit Aufrichtigkeit versichern zu können: Wenn

ick mich zu Bette lege; so denk' ich an Gott*). Jeder

erhebe seinen Geist im Anschauen deS Erhabenen, heilige

sein Herz durch Bildung des Gefühls für da< Heilige! Jeder

sorge, daß nichts Derdammlichcs an ihm sey, und daß er,

wie die unschuldigen Kinder, auch im Traume nur von

Engeln des Friedens angelächelt werde!

Ja, Unschuld, du verscheuchst die Sorgen;
O welch ein großer Schatz bist du!
Du wachst n.-'t uns ain frühen Morgen,
Drückst Abends uns die Augen zu,
Du schwebst uns ftlbst im Traume vor,
Und führst zum Himmel uns emyor.

') Ps 63, 7.
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Wie sündlich ist es, derer zu vergessen,
die sich um unö verdient gemacht
haben !

Einleitung, ^

3)aß wir Menschen mit einander in geselliger Verbin¬
dung leben, rührt vorzüglich daher, weit jeder nicht nur
in seiner Kindheit, sondern auch in spätem Jahren zur
Erhaltung oder zur Verschönerungseines Lebens des Bei¬
standes Anderer bedarf. Vorerst sind wir ganz abhängig
von Andern. Sie müssen uns, wenn unser Leben fort-
dauern soll, nähren und bekleiden, führen und verpflegen,
warnen und berathen, helfen und unterweisen. Aber auch
in der Folge noch bleibt uns diese Abhängigkeit noch fühl¬
bar. Da sey jemand auch noch so groß und so reich; er
vermag doch sich selbst nicht alles zu leisten, was ihm un¬
entbehrlich ist. Auch kann er in Umstände kommen, unter
denen sogar der Geringste und Aermste Gelegenheit findet,
sich um ihn verdient zu machen. Nie darf er das in Be¬
ziehung auf irgend einen Menschen vergessen, mit welchem
die Vorsehung ihn zusammenführt. Nie darf er von irgend
jemanden sich völlig losgcrisscn dünken, und nun sich wei¬
gern, die Pflichten gegen ihn zu beobachten, deren Ver¬
nachlässigunger selbst doch an der Stelle des Andern sehr
tadelnswürdig finden würde. Am allerwenigsten aber darf
er jemals sogar dem sich entziehen, den er in bedrängter
Lage schon als einen Freund erfunden hat. Die Dankbar-

Rcche, Belehrungen 1. 2
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keik knüpft ihn mit heiligen Banden an einen selchen er¬
probten Freund. Schande über ihn, wenn er diese Baude
zerreißet!

Solch einen Freund hatte jener Obermnndschcnkdes
ägyptischen Königes auch in Joseph gefunden. Während
seiner Gefangenschaft im Kerkerhanse war dieser unglück¬
liche, aber talentvolleund gutgesinnte, Fremdling sein j.
Aufseher gewesen, und — dies dürfen wir mit Sicherheit >
voranssctzen — sein Kummer über des Königes Ungnade >
war von ihm auf mannichfaltige Weise gelindert worden.
Auch durch die Deutung seines Traumes hatte er ihm Math ^
und Hoffnung eingeflößt, und ungeachtet der anderweitigen
Verschiedenheit ihres Standes hatte sich überhaupt nach
und nach zwischen beiden ein engeres, vertraulicheres Ver¬
hältnis, entwickelt. Gute Menschen schließen gern und leicht
sich einander an, besonders dann, wenn sic unschuldig
leiden müssen. Sie fühlen sich einander gleich; sie werden
theilnehmend und mittheilcnd, und selbst der cingekerkerte
König sichet in dem mit ihm cingekerkcrten Sklaven nur
den tröstenden Mitgenossen seines Schicksals. Ohne Zweifel >
hatte auch Joseph dem gestürzten Hosbedientcnschon ans- ^
sübrlichcr seines eigenen Lebens bisherige traurige Ge- i
schichte erzählt, und nun, da er ihm selbst eine baleigc !
Wicdcrerhebung verkündigte, glaubte er nicht ohne Grund
berechtigt zu scyn zu der Bitte: „Gedenke an mich, wenn
cs dir wieder wohlgcht! Erinnere den König, daß er
Barmherzigkeit an mir thne, und mich wieder in Freiheit
setze! Ungerechter Weise ward ich hinweggesührtauS mei¬
nem Natcrlande, und ungerechter Weise gcricth ich in
dieses Kcrkerhaus.^ Jener Hofbediente ward wirklich nach ».
dreien Tagen wieder eingesetzt in sein voriges Amt. Was !
hätte man nun wohl von ihm erwarten dürfen? Und was

-i
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risiete er? Wik benahm er sich in Hinsicht ans die gerechte
Bitte Iosephö? Man kann leicht denken, daß ervollFroh-
gefühlS sic sogleich zu erfüllen versprochen habe. Wurde
sie denn wirklich auch sogleich erfüllt? — Ach, verlasset
euch nicht auf Menschen! Verlasset euch nur auf den wahr¬
haftigen, unwandelbar gütigen Gott!-

Text. 1. Mos. 40, 23.

„Aber der Obermundschenk gedachte nicht an Joseph,
sondern vergaß seiner.^

Das war nicht recht. — So sagt gewiß jeder unter
uns. — Das war nicht recht! Wir hofften, Joseph werde
doch nun bald herausgeri-ssen werden aus dem verachteten
Zustande, in welchen Bosheit und Ungerechtigkeit ihn hin-
abgcdrückt hatten. Wir hofften, jener znrückgcrufene könig¬
liche Beamte werde nun, eingedenk der Menschenfreund¬
lichkeit desselben, wodurch ihm sein Schicksal im Kerker
erleichtert worden war, allen Einfluß auf seinen Herrn
zur Rettung des verkannten Edlen verwenden. Und doch
sehen wir aufs neue unsre Hoffnung getauscht! Es ist uns,
als ob wir uns gedrungen fühlten, mit vereinter Stimme
auszurufen:
Wie süudlich ist cs, derer zu vergessen, die sich

um uns verdient gemacht haben!
Und das ist auch in der That sehr sündlich. Diese Ver¬

geßlichkeit hat nicht nur unreine Quellen, sondern auch
nachtheili ge Folgen.

I. Sie hat unreine Quellen, sage ich. Denn in einem
blos natürlichen Mangel an Gedächtniß ist der Grund der¬
selben doch nicht zu suchen. Sonst würde der Widerwille

L*
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'-ilinUak", d»'! denen wir fie ivahrnehmen, nicht so

allgemein sepn können und dürfen. Was mit ihrer Pflicht

in Verbindung steht, das sollte zn aller Zeit und untcr

allen Umstanden ihnen höchst wichtig erscheinen, und mit

Recht setzen wir voraus, daß Gott ihnen auch Kraft ver¬

liehen habe, cs immer von dieser Seite anzrischanen. Sic

würden frei seyn von aller Verantwortlichkeit, wenn es an

dieser Kraft ihnen gebräche. Wir würden sie also auch

nur bedauern, nicht verachten, nur entschuldigen, nicht als

herzlose Menschen fliehen dürfen, wenn sie ganz unvermö¬

gend wären, die dankbare Erinnerung an ihre Freunde und

Wohlthäter in ihrer Seele aufzubewahren. Mein wir ver¬

achten, wir fliehen sie; denn diese Vergeßlichkeit eiitsxrin,

gct gewöhnlich

aus einem Leichtsinne, Der dem vernünftigen und

giitgeartcten Menschen nie geziemet. Die Bestimmung deS

Lebens ist etwas Großes, und wer sie kennet und erwäget,

-er siehct das Leben der Regel nach auch in seiner ernsten

Gestalt. Er weiß, worauf sein höchstes, rastlosestes Dich¬

ten und Trachten gerichtet seyn soll. Alles andere ist ihm nur

Nebensache, und er behandelt es in Bezug auf die Haupt¬

sache. Jedes sinnliche Vergnügen gilt ihm weniger, als

das wahre Gute, und er genießet das Bergungen nur den

Gesetzen des Guten gemäß, und nur zu seiner Stärkung

im Wirken für Pflicht und Recht. Der Leichtsinnige aber

macht blos das Angenehme zum höchsten Ziele seiner Ge¬

danken und Bestrebungen. Dem Ernste des Lebens feind,

ist er immer darauf bedacht, sich zu zerstreuen, und den

tausendfachen Erscheinungen der Menschen und der Dinge

um ihn her die belustigende Seite abzngewinnen. Er sagt

zn jedem seiner gleichgesinnten Gesellschaften „Siebe, es
ist eitel Freude und Wonne. Lasset »ns essen und ttlluken;
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wir sterben doch morgen. Lasset uns Kranze- tragen von
jungen Rosen, ehe sie welk werden. Unser keiner lasse eS
ihm fehlen mit Prangen, daß man allenthalben spüren
möge, wo wir fröhlich gewesen sind. Wir haben doch nicht
mehr davon, denn das."*) So lebet denn ein solcher
Mensch in einem sielen Gewühls von erkünstelten oder be¬
gierig ausgesuchten Annehmlichkeiten; er flattert von der
einen zur andern, und nimmt sich nicht einmal Zeit, za
untersuchen, von welchem Menschenfreund die Reihe seiner
frohem Tage eröffnet worden scy. Daher z. B. die Un¬
dankbarkeit jener neun Aussätzigen, welche Jesus geheilet
hatte!**) Mit Leichtsinn überließen sie sich der Freude über

ihre wiederhergestellte Gesundheit, und vergaßen darüber
ihres Wohlthaters. Daher auch die Undankbarkeit jenes
Obermundschenken! Im Geräusche de» Hoflebens ermattete
gar bald die Erinnerung an Joseph und an dessen Ver¬
dienst um seine Ruhe und Zufriedenheit. — Oft ist ein
solches Verhalten auch

anS dem Stolze herznleiten« Mancher hält sich

für erniedrigt, wenn er zeigen soll, daß er Andern etwas
zu verdanken habe. Gern nimmt er den Schein an, als

ob er selbst der alleinige Urheber seines glücklichen Zustan¬
des sey. Mancher schreibt sich Vorzüge zu, denen die tiefste
Achtung und Bewunderung gebührt. Es dünkt ihm daher,,
daß Andere jederzeit mit Eifer darauf bedacht sepn muß-

ten, ihm zu dienen, roo sic nur können, ohne eben deshalb
auf seine Gegendienste Anspruch machen zu dürfen. Man¬
cher sucht auch wohl jeden kleinen Fehler an seinen Wohl«

thatern ans, und denkt ihn dann in vergrößerter Gestalt,,
damit er einen Grund finde, sich über sie zu erheben; oder

°) M. «r, is. V. s. Welsh. 2, ff. f. — ", r«r. i-.'rr.

. WWl i
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er giebt vor, auf irgend einp Weise von ihnen beleidigt
zu seyn, damit er ein Recht zu haben scheine, sich von
aller Verbindlichkeit gegen sie loszusagcn. Sv wird denn
oft auch der edelsten Menschen bald vergessen, und die
Bemerkung Hiobs bestätiget sich: ,,Der Gerechte und
Fromme muß verlachet seyn, und ist ein verachtetes Ächt¬
lein in den Gedanken der Stolzen"*). Man hat sogar
Beispiele, daß Kinder, die das Glück begünstiget hatte,
aufgeblasen von Stolz, gegen ihre ersten und größten
Wohlthäter, gegen ihre Eltern, sich des schmählichsten Un¬
danks schuldig machten, und sie ihres niedrigem Standes
wegen verläugnetcn und znrückwiesen. Unerklärbar also
ist cs keineswcges, daß auch jener Obermuudschenk deS
armen Josephs gar bald vergaß. Er wandelte wieder in
glänzenden Umgebungen daher; die Nähe des Königes warf
wieder einen blendenden Schimmer auf seine Person; der
Gnadenblick desselben gab ihm wieder Einfluß auf viele
Andere, und nun glaubte er wohl zu hoch erhoben zu seyn,
als daß er noch hatte herabsehen sollen auf einen gefan¬

genen Fremdling und dessen vormaliges Wohlwollen gegen
ihn. Ost indessen gehet ein solches Benehmen auch

aus Ungenügsamkeit hervor. Man hält manches
gar nicht für eine Wohltbat, manches für eine so bedeu¬

tungslose, daß sie keine besondere Rücksicht verdient. Mau
siehct nur vorwärts auf das Größere, was man noch zu
erringen strebt, nicht rückwärts auf das kleinere Gut

dessen Besitz doch den vormaligen Zustand noch erheiterte.
Man bedenkt nicht, was man war, weil das, was man

jetzt ist, neue Gedanken erzeugt, neue Wünsche und Er¬

wartungen aufgeregt hat, nnd weil diese die unersättliche

) Hwd- 12, L.







Seelezu sehr beschäftigen, als daß sie noch der Vergan¬

genheit sich erinnern sollte. Man will oft nicht einmal
zurnckgewiesen seyn ans den engcrn Kreis, in weitstem man
sonst sich bewegen mußte, also auch nicht auf den Menschen,
der in diesem engcrn Kreise zur Beförderung nnserS Wohi-
seyns etwas beitrug. Wie »reuig scheint er dazu bcigetra-

gcn zu haben, da mau es uur mit dem vergleicht, was
man in dein wettern Kreise genießet, und in einem noch
mehr erweiterten bald zu genießen hoffet! So schien also
nach wohl jenem ägyptischen Hofbedienten das Gute,
das Joseph ihm erwiesen hatte, kaum der Erinnerung
wcrth. Zwar war dieses Guten ohne Zweifel mehr, als
uns hier erzählt wird. Bestimmt zum Aufseher über idn
hatte Joseph viele Gelegenheit, ihm sein Schicksal zu er¬
leichtern. Also nicht bloS-durch die tröstende und ermnthi-

gende Auslegung jenes Traumes, auch durch nianniestfal-
tige Aeusserungen einer herzlichen Theilnahme an seiner
unverdienten Verurtheilung zur Gefangenschaft, durch
sprechende Beweise der Gelassenheit unter dem Drucke eines
gleichartigen, und im Grunde noch trauriger» Schicksals,
durch erheiternde Unterredungen und durch eine sanfte,
freundliche Behandlung halte er sich Verdienst um ihn er¬
worben. Allein was war dies alles für de», der in seinem
gegenwärtigen Zustande weit größere Ansprüche machte ?

Schon die Hinsicht auf diese Quellen eines solchen Be¬

nehmens leitet uns zu der Überzeugung von der Sündlichkcit

desselben. Was aus Leichtsinn, auS Stolz, §uS Ungenüg-

samkeit entspringt, daS kan» nie zu billigen, nie zu recht-
fertigen seyn. Aber es hat auch

U. nachtheilige Folgen, und dadurch wird jene
Ueberzengung noch mehr verstärkt.

Der Undankbare selbst nämlich verliert an in
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verm Werthe. Sey er auch in anderer Rücksicht, wie

der ägyptische Hofbeamte, schuldlos; in dieser Rücksicht

ist er eS dann doch nicht. Hab' er in seinem Fache auch

noch so viele Geschäftskunde und Brauchbarkeit für die

äussere Welt; es fehlet ihm hoch an sittlicher Lebenskunde

und allscitigcr Pflichtliebe. Unser wahrer Werth hängt

immer davon ab, in welchem Grade wir Verdienst und

Lugend zu schätzen wissen. Hier darf in unsere Seele keine

Gleichgültigkeit eiuschleichen. Auch wenn wir an Ändern

Verdienst und Tugend bemerken, so darf nichts uns abhal¬

ten , diese Vorzüge freudig anzuerkennen. Je öfter und

sie lebhafter sie unscrm Geiste vorschweben, desto kräftiger

wird in uns das Bestreben angeregt, uns gleichfalls um

sie zu bewerben. Auch ist das schon der Gerechtigkeit ge¬

mäß, die wir Andern schuldig sind. Wehe denen — so

spricht der Prophet — die Böses gut und Gutes böse nen¬

nen, die aus Finsterniß Licht und aus Licht Finsicruiß

machen! Ist gleich diese Verkehrtheit deö Unheils in

ihrem ganzen Umfange noch eben nicht bei uuS anzütreffen,

wenn wir Andern keine Gerechtigkeit wiederfahren lassen,

sondern ihrer wohlthätigen Wirksamkeit mir Undank lohnen;

so geben wir doch zu erkennen, daß wir jene Wirksamkeit

n.cht als etwas Gutes, diesen Undank nicht als etwas Böses

betrachten. Wir entehren also dadurch doch immer sowohl

unser:! Verstand, als unser Herz. Und wie könnten wir

dabei noch Anspruch machen aus die Achtung besser gesinnter

Menschen? Wie könnte damit die Ruhe unseres eigenen

Lewußtssyns bestehen? Wie könnte der heuige Gott da-n

schweigen? Sind wir undankbar gegen unsere Wohlthärer

auf Erden; so werden wir es noch mehr gegen unfern

') Zeh so.
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Woblthüter im Himmel seyn. Jene sehen wir noch wohl
vor unfern Augen, und ihr 'Anblick erinnert uns an das,
was sie uns waren und leisteten; aber dieser ist und bleibt
uns unsichtbar, und die täglichen Segnungen desselben in
der Sinnenwelt fesseln gar leicht unsere Blicke so sehr, daß
sie der Erhebung zum Ueberstnnlichen sich entwöhnen. Nein,
ein undankbarer Mensch kann und wird nie ein Freund
Gottes seyn. Wer seinen Bruder, auch den wohlwollend«
stcu, nicht liebet, den er doch siebet; wie kann der Gott
lieben, den er nicht sicher? *) Darum wird denn auch nach
der Versicherungjenes alten Weisen seine Hoffnung
zergehen, wie Reif im Winter, und verfließen, wie un-
nutzes Gewässer. Verfolgen und quälen wird ihn eben so,
wie der Geschichte zufolge jenen Hofbeamten,früher oder
später die Unzufriedenheitmit sich selbst. — Sein Beneh¬
men hat aber auch noch eine andere Folge.

Der Vergessene wird betrübet. Zwar eigentliche
Lohnsucht ist dem Herzen des wahren Menschenfreundes
fremd. Er weiß, daß diese nur den Pharisäern ihn zuge-
scllcn, und auch von seinen gemeinnützigsten Handlungen
ihren innern Glanz verwischen würde. Seine Freude ist
es, zu trösten, zu rathcn, zu helfen, wo nur immer sich
ihm Gelegenheit dazu darbietet, und in dieser Freude an
sich selbst findet er seine reichste Belohnung. Auch bei dem
Undanke der Welt fährt er darum fort, sich möglichst um
sie verdient zu machen. Raubet ihm aber seine Uneigen¬
nützig reit daö Recht auf ein dankbares Andenken in der
Seele derer, die er erfreute? Darf er auf dieses Recht
verzichten? Kanu er ein wahrer Menschenfreund seyn,
und doch mit Gleichgültigkeithinwegsehen über die uurecht«

-) l. Jab. 4, 20. — ") B. d. W-iSh. 15, 29.
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liehe Gesinnung seiner Mitmenschen? Oder wird er nicht

vielmehr, wenn auch ihm selbst das Bewußtfcyn genüget,

ihnen Gutes erwiesen zu haben, schon um ihretwillen

wünschen müssen, daß der Geist der Gerechtigkeit und

Listigkeit sie beleben möchte? Wird er nicht traurig wer«

den, wenn er wahrnimmt, daß sic der Leitung dieses Geistes

sich entziehen? Erinnert euch doch nur an Jesum! Wer

war uneigennütziger, als er? Wer wirkte treuer und rast«

loser unter denen, die ihn verkannten, und bis nach Gol¬

gatha hin verfolgten? Aber wurde nicht dennoch auch er

in seinem Innersten tief bewegt, so oft ihr verstocktes Her;

sich äußerte?*) Brack er nicht aus in Klagen und Thräncn,

wenn er bedachte, wie oft er vergebens sie habe zu sam¬

meln, und für das, was zu ihrem eigenen Frieden diente,

zu gewinnen gesucht?**) Und wir sollten glauben dürfen,

daßJoscph, der zartsinnige, in ein fremdes Land verstoßene,

ans Rettung seiner Unschuld sehnlichst harrende, und für

alles Gute so innig, so standhaft eingenommene Freund

Gottes und der Menschen gar keinen Kummer empfunden

babe bei der Erinnerung an einen Mann, dem er ein

Wohlthäter geworden war, auf dessen Gegcngcfalligkeit er

gerechnet hatte, und der nun seines Vertrauens so wenig

werth erfunden wurde? Ach, wer auch nur einem einzigen

guten Menschen in der Welt durch Treulosigkeit einen solchen

Kummer bereitet, nur einen einzigen Unglücklichen in Ge¬

fahr bringt, sich für ganz verlassen zu halten, und in die

Wehklage Davids cinzustimmen: „Meiner ist vergessen im

Herzen, wie eines Tobten; ich bin geworden, wie ein zer-

brocken Gefäß. Meine Lieben und Freunde stehen mir

entgegen, und scheuen meine Plage, und meine Nächsten

') Marc. Z, 5 . ") Matth, da, 37, km, i!), 4!.
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treten ferne^*); wer auf diese Weise den Glauben au die

Menschheit auch nur in eines einzigen Bruders Herzen

erschüttert oder nicdcrreißt— ach/ welches Verderben kann

er begründen! Und wie unsicher ist jeder Andere in der

Verbindung mit ihm!

Aber es wird dadurch auch Andern ein Sporn

zu nutzbarer Thätigkeit entzogen. Nicht Alle

suhlen sich getrieben durch eigene/ innere Kraft. Nicht

Alle können der Anreizungen und Ermunterungen von aus¬

sen her entbehren. Immer giebt cs auch viele der Schwan¬

kenden, der Unentschlossenen. Erwartet nicht/ daß sie auS

reiner/ feuriger Liebe zur Pflicht das Gute ergreifen und

vefthaltcn werden/ sobald es ihnen sich darstcllt! Sollen

sie sich über Spott und Lästerung von Seiten ihrer pflicht¬

vergessenen Mitmenschen erhebe»/ sollen sie sich bedeutende

Aufopferungen gefallen lassen/ sollen sie kämpfen und rin¬

gen gegen große Glfahren und Schwierigkeiten; so ziehen sie

gar leicht sich zurück. Sie glauben/ daß so etwas doch wohl

nicht gefodert werden könne, und beruhigen sich nur mit

dem Bewußtseyn ihres vermeintlich guten/ obwohl kraft¬

losen, Willens. Aber saget ihnen, es sei) doch nie ganz

umsonst, wenn sie Gutes thun; überzeuget sie, daß man

das Sprichwort: Undank ist der Welt Lohn, nie zu weit

auSdehucn dürfe; weiset sie hin auf die Edlen der Vorzeit,

deren Namen die Nachwelt immer noch mit hoher Achtung

nennet; schildert ihnen die rechte Freude, die in der Vor¬

stellung lieget, von recht vielen Getrösteten, Erquickten,

Geretteten und Beglückten geliebt und gesegnet zu werten,

und — cs wird sich bald zeigen, die Schwankenden ge¬

winnen eine vcstere Richtung auf das Gute, die Unent-
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schkossenett regen sich, und beginnen mulhig und fröhlich
die Ausführung ihrer menschenfreundlichen Plane. Ist cS
denn nicht einleuchtend, daß jeder, der in seinem Herzen
ein treues Andenken an seine Wohlthäter bewahret, auch
ein neues Beispiel liefere, worauf ihr euch berufet könnet,
um einen solchen schönen Erfolg zu begünstigen? Sehet
ihr nicht, daß im Gegcntheil jeder Andere, der seiner
Wohlthäter vergißt, die Wirksamkeit eurer Zuredungcu
schwäche, und mithin der fortschreitendenAusbreitung des
wohlwollenden Sinnes, des wechselseitigen Zutrauens und
des zuversichtlichen Glaubens au eine alles vergeltende Vor?
sehiing unter seinen Mitmenschen entgegen arbeite? Und
wir sollten ein Benehmen dieser Art nicht in hohem Grade
sündlich und strafwürdig finden? Wir sollten nicht also
auch über daS Benehmen jenes ägyptischen Hofbeamten
gegen den schuldlosen, edlen, sanftherzigen Joseph ein
sehr ungünstiges Urtheil füllen müssen?

In Vergessenheit sinke darum unter unö nur das Schlechte,
das Erbitternde, das Beunruhigende, das Herzvcrderbende!

Aber dem Guten, wie und wo cS auch erscheine, werde
in uuscrm Innersten ein bleibendes Denkmal errichtet! Und
besonders diejenigen, die sich ans irgend eine Weise um
uns verdient gemacht haben, unsere Eltern, unsere Lehrer,
unsere Freunde, Tröster und Rathgeber, erfreue jeder
unter uns mit dankbarer Liebe! Sie wurden uns die sicht¬
baren Stellvertreter des unsichtbaren Gottes und seines
Sohnes; sie wurden die Werkzeuge, deren der Erbarmungs-
reiche im Himmel sich bediente, um uns, seine hülfsbedürs-
tigen Kinder auf Erden, in einen frohern Zustand zu füh¬
ren. Welche Säende, wenn wir ihrer nicht achteten, und
auf solche Weise Fühllosigkeit sowohl in Hinsicht auf Gott
als Menschen »erriechen! Ist jemand unter uns, dem sei»
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Gewissen iekt in der Stille den Vonvurf macht, sich wirke
lich so füblloS benommen zu haben, o der ergreife doch den
ersten Zeitpunkt, die erste Gelegenheit, seine fühllvö beliandcl-
kcn Woblthäter um Verzeihung zu bitten, und die Schande der
Undankbarkeit wieder möglichst von sich zu wälzen! Soll¬
ten aber wir selbst wohl einmal, gleich einem Joseph,
unsere gerechtesten Erwartungen von Andern unbefriedigt
sehen, o dann sorge doch unser Herz, wie das seinige,
daß cs nicht menschenfeindlich werde, und nicht verzage!
Wenn auch der eine Mensch undankbar ist, so sind cs doch
nicht alle, und selbst in jenem erwachet oft, wie in Pha-
rao's Hofbedienten, früher oder später wieder ein edlcreS
Gefühl. Und wenn auch alle unserer vergäßen — der
ewige Vater und Vergelter über uns vcrgisset unserer nie.
In seine Hände sind wir gezeichnet, wir mit allen unfern
Lelohnungswürdigen Thaten. *)

Ein Gott, ein heiliger Wille lebt

Wie auch der menschliche wanke!

Im frommen Gemüthe, da regt sich und webt

Lebendig der höchste Gedanke:

Ob alles in ewigem Wechsel kreist,

ES beharret im Wechsel ein ruhiger Geist.

') Ich'40? I»,
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10 .

Ukber die pflichtmäßige Hinsicht auf Ver¬
gangenheit und Zukunft»

Einleitung.

(§-s giebt Menschen, die in Gedanken fast immer nur

entweder in der Vergangenheit oder in der Zukunft leben.

Sic sagen z. B.: dies und das kann ich unmöglich ver¬

gessen — es drängt sich in alle meine Gedankenreichen — das

Bild dieses und jenes Abwesenden oder Verstorbenen kann

ich unmöglich aus meiner Seele verwischen — vom Morgen

bis zum Abende hin schwebt es mit den lebhaftesten Farben

mir vor, es begleitet mich in der Gesellschaft, wie in der

Einsamkeit, cs beschäftiget, verfolget, beunruhiget mich selbst

im Traume. Oder sie fragen: welche Veränderungen mag

doch wohl der künftige Monat, das künftige Jahr herbei-

führen? Wie wird es dann wohl mir und den Meinigen

gehen? Auf welche Weise wird dann wohl ihr und mein

Schicksal sich entwickelt haben? Und diese und ähnliche

Fragen werfen sie entweder mit einer solchen Aengstlichkeit

auf, oder sie glauben, vermöge ihrer eingebildeten Weisheit

oder zufolge dunkler Ahnungen, sie so entscheidend beant¬

worten zu können, daß dadurch ihr ganzes Gemüth auf

einen besonder» Ton gestimmt wird, auf einen Ton, der

gerade jetzt den anderweitigen Verhältnissen, in welchen sie

sich befinden, durchaus nicht gemäß ist. Wie? Kanu bei

stiller Untersuchung wohl irgend jemand eine solche Sinnes¬

art, eine solche Handlungsweise billigen? Ist nicht jeder

Mensch bestimmt, immer und vor allen Dingen daS zu er-
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wägen, und das zu thnn, was gerade unter den gegen¬
wärtigen Umständen seine Pflicht crfodert? Darf er mit
seinen Gedanken umherschweifen in der Vergangenheit oder
in der Zukunft, anstatt sie zu richten auf seine sedeSmali-

gen Berufsgcschäste, auf den Kreis von Menschen, in
welchen die Vorsehung eben setzt ihn geführt hat, auf die

Lebensgenüsse, die eben setzt ihm dargeboten werden?
Loch — cs giebt auch eine Beschäftigung mit der Ver¬

gangenheit und der Zukunft, welche nicht nur erlaubt,
sondern sogar pflichtmäßig ist. Wir Menschen haben nun
einmal das Vermögen, in die Vergangenheit zurückzuschauen,
und in die Zukunft hiuüberznblicken. Dieses Vermögen ge¬

hört unter die Vorzüge unserer Natur. 6s erbebet uns
über das Geschlecht der Thiere, deren inneres Wesen nur

an den gegenwärtigen Augenblick gebunden ist, und nur
durch ihre gegenwärtigen Umgebungen angeregt und in Tä¬
tigkeit erhalten wird. Warum sollten wir dieses Vermögen
nicht gebrauchen? Und warum sollten wir es nicht auch so
gebrauchen können, daß es, weit entfernt, die Beobachtung
unserer Verbindlichkeiten in Bezug auf die Gegenwart zu
verhindern, ihr im Gegentheil förderlich wird? Wir wissen
sa, daß die Zeit aus einer stetigen, vest geschlossenen, Reihe
von einzelnen Zeitpunkten bestehe, und daß alle Verände¬

rungen in der Zeit genau miteinander Zusammenhängen.
Wir wissen, daß eben das, was jetzt geschieht, auf etwas
Anderes sich gründe, was früher geschah, und daß, wenn
es nicht geschähe, auch späterhin etwas Anderes geschehen
würde. Wie könnten wir den Vorzug unserer Natur be¬
haupten, unser Leben ordnen, unfern Hoffnungen inuern
Gehalt verleihen, wenn wir hierauf nicht achteten? — Der

Verfolg der Geschichte Josephs bietet uns Gelegenheit dar,
hierüber nachzudcnlcn. —



t-44

Text, 1 Mos. 41, 1-36.

„Und nach zwei Jahren träumte Pharao, er stehe am
Nil, (2) und sehe ans dessen Wasser aufstcigcn sieben schöne

fette Kühe, und weiden im Grase. (3) Nach diesen sah
er sieben andere Kühe aufsteigen aus dem Wasser, die
waren häßlich und mager, und stellten sich neben jene

am Ufer des Flusses^ (4) Und die häßlichen und magern

Kühe fraßen die sieben schönen und fetten. Da erwachte

Pharao. l5) Hierauf schlief er wieder ein, und in einem

zweiten Traume sah er wachsen sieben dicke und volle
Sichren ans Einem Halme. (6) Nach diesen aber sah er

anfgehen sieben dünne und anvgcdörrte Aehreu, (7) und
die sieben dünnen Aehren verschlangen die sieben dicken
und vollen. Nun erwachte Pharao wieder, und merkte,

daß es ein Traum sey. (8) Und da der Morgen kam,
war er sehr unruhig in seinem Gemüthe, sandte Boten
ans. und ließ rufen alle Ausleger der ägyptischen Bil¬

derschrift und alle Gelehrte, und erzählte ihnen seine
Traume. Aber da war keiner, der sie dem Könige hatte
deuten können. (9) Da erhob sich der Obermundschenk,

und sprach zu Pharao: Jetzt gedenke ich an meine Sünde.
(10) Als einst Pharao zornig ward über seine Knechte,

und mich mit dem Oberbecker ins Gefangniß werfen ließ
in dem Hause des Hofverwalters, (11) da hatten wir

beide in einer Nacht besondere Träume, und der Traum
eines jeden war so, daß seine Deutung eintraf. (12) Es

befand sich nämlich bei uns ein hebräischer Jüngling, des
Hofvcrwalters L-klave. Dem erzählten wir unsere Träume,
und er deutete uns diese Träume, einem jeden den (eini¬

gen. (13) Und alles ist eingetroffen nach seiner Deutung.
Denn ich wurde wieder eingesetzt in mein Amt, und

jener wurde gehenkt. (14) Da sandte Pharao hin, und
ließ Joseph rufen. Eilend holte man ihn aus dem Ge-

sängniß; er ließ sich beschceren, zog andere Kleider an,
und kam hinein zu Pharao. (15) Pharao sprach zu ihm:

Ich habe einen Traum gehabt, und da ist niemand, der
ihn deuten kann. Aber von dir habe ich erfahren, daß

du deuten tonnest die Träume, die man dir erzählet. (IM

Iostph antwortete dem Könige: Das stehet nicht bei mir;

«brr Gott wirv Pharao de« erwünschten Ausschluß gebe«.
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(17) Pharao sagte hierauf zu Joseph: Mir träumte, ich
stände am Ufer des Nils, (18) und aus dem Wasser ka¬
men hervor sieben schöne und fette Kühe, und weideten im
Grafe. (19) Aber nach ihnen kamen sieben andere hung¬
rige, häßliche und magere Kühe. In ganz Aegypten habe
ich noch reine so elende gesehen. (20) Und diese sieben
magern und häßlichen Kühe fraßen die sieben ersten nnd
fetten, (21) und als sie dieselben gefressen hatten, konnte
man an ihnen nicht einmal merken, waö von ihnen ver¬
zehrt war; ihr schlechtes Ansehen blieb, wie zuvor. (22»
Hierauf träumte ich abermals, und sah sieben volle und
dicke Aehren wachsen auf Einem Halme. (23) Und nach
ihnen gierigen auf sieben jämmerliche Aehren, dünn und
ausgedörret, (24) und die sieben dünnen Aehren verschlan-
gen die sieben vollen. Schon habe ich dieses erzählt den
Auslegern der Bilderschrift; aber keiner kann es mir deu¬
ten. (25) Joseph antwortete dem Könige: Beide Träume
Pharao'S haben einerlei Bedeutung. Gott verkündiget dem
Könige, was er vor hat. (26) Die sieben schönen Kühe
bedeuten sieben Jahre, und die sieben guten Aehren be-
deuteii auch sieben Jahre. Es ist einerlei Traum. (27)
Die sieben magern und schlechten Kühe, die nach jenen
hervorkamcn, sind sieben Jahre; eben so die sieben dünnen
und ausgedörrten Acbrcn. Es wird sieben Jahre lang
Hungersnot!) seyn. (28) DaS ists also, was ich Pharao
schon gesagt habe: Gott zeiget dem Könige an, was ge¬
schehen wird. (29) Sieben Jahren werden kommen, da
ein Ueberfluß seyn wird in ganz Aegypten, (30) und ihnen
werden folgen sieben Jahre der Thcurung, da man ver¬
gessen wird alles jenes Uebcrflusses in Aegypten. Die
Theurung wird das Land aufreiben, (3l) und man wird
nichts mehr spüren von der vorigen Fülle im Lande bei
der Hungersnot!), die darauf folgt; so schwer wird diese
seyn. (32) Daß aber der Traum Pharao'S ein doppelt!r
war, zeigt an, daß Gott dies unfehlbar und schleunig aus¬
führen wird. (33) Pbararo sehe deshalb sich um nach
einem klugen nnd verständigen Manne, setze ihn über Ae¬
gypten, (32) und verordne, daß Unterbeamte angestellt
werden im Lande, um in den sieben fruchtbaren Jahren
einzuncbmen den fünften Tbcil der Früchte, (35) nnd daß
aller «speiscvorrath der nächsten guten Jahre gesammelt, und

Reche, Betehriingeu, 10
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das Oetrarde in den Städten aufgcschüttek, und zu Pha-
rav's Verfügung aufbewabrt werde, fl3S) damit man im
Lande Nahrungsmittel vvrräthig finde für die sieben Jahre
des Mißwuchses, die über Aegypten kommen werden; und
das Land nicht verderbe aus Hungersnot!).^

Zwei volle Jahre also mußte Joseph noch im Äerkcrhause
bleiben, seitdem der Oberlcllermcister in sein Amt bei dem

Könige wieder eingesetzt war. Ohne Zweifel hatte dem
Letztem während dieser Zeit schon manche Gelegenheit sich

dargebotcn, den jungen, schuldlosen Mann zu empfehlen.
Allein der Höfling dachte nur an sich selbst und an das
Hofleben. Erst ein Traum des Königes weckte in seiner
Seele die Erinnerung an seinen eigenen vormaligen Traum,
und an Joseph, der ihn so richtig zu deuten gewußt hatte.
Nun also sah er in die Vergangenheit, so, wie Joseph
nachher den König selbst auf die Zukunft Hinsehen lehrte.
Hierin finden wir denn nun Veranlassung,

überdie pflichtmäßige Hinsicht a n s Vergangen¬
heit und Zukunft.

mit einander nachzudcukcn.

I. Auf die Vergangenheit sollen wir Hinsehen. Sie

hängt innigst zusammen mit der Gegenwart, und wenn wir
immer blos auf diese, nie zugleich auf jene achten wollten;
so würde unser Leben uns nicht einmal als ein Ganzes

erscheinen. Jeden Tag würden wir in seiner Trennung
von allen vorhergcgangcncn betrachten, ohne die Erfahrun¬
gen, die wir in diesen etwa gesammelt hätten, gehörig zu
benutzen. Wir würden folglich mehr in der Reihe»'bc--
schräukter, thierischer Wesen stehen, als in der Reihe der
Menschen- ausgerüstet mit der Fähigkeit, einen freien,
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klaren-Bückzu werfen auf das Feld, das sic durchlaufen
haben.

Hinsehen jedoch sollen wir in die Vergangenheit nicht,
um allein die guten Seiten derselben anfzusuchen, und in
ihr Stoff zu sammeln zur Unzufriedenheit mit der gegen¬
wärtigen Zeit. Nicht ansrufcn sollen wir in stetem Kla-

< geton: O wie war es sonst so ganz anders, so weit besser,
als jetzt! Dazu findet freilich mancher aus natürlichen
Gründen sich veranlaßt. Sonst war er noch jünger, noch
harmloser, noch empfänglicher für die Freuden des Lebens.
Seine Sinne waren noch schärfer, seine Einbildungskraft
noch wählerischer, sein Herz noch leichter und heiterer. Er
kannte noch weniger Gefahren und weniger schlechtgestnnte
Menschen; er fühlte noch mehr Kraft an Geist und Körper,
folglich auch mehr Fähigkeit zum Widerstande gegen die
Anwandlungen des Miövergnügeuö. Dies alles hat sich
verändert mit den Jahren. Las Vergangene erscheinet ihm
darum fast nur von seiner Lichtseite, das Gegenwärtige
von seiner Schattenseite. Allein, wer stehet nicht, daß
eine solche Veränderung unvermeidlichwar, daß sic ihren
Grund mehr in ihm selbst, als ausser ihm habe, und daß
die Klage darüber zugleich eine Klage über Gott scy! Wer
sichet nicht, daß er dadurch sich nur versündige, sich die
Erfüllung seiner Pflichten nur erschwere, sich den Genuß
der Gegenwart nur verbittere? Auch Salomo schon er¬
mahnet deshalb: Sprich nicht: was ist's, daß die vorigen
Tage besser waren, denn diese? Tenn du fragest solches
nicht weislich-H. Andere Fragen sind es, die wir in
Beziehung auf die Vergangenheit uns vorzulegen haben.

- Wir verhielten uns entweder thätig, oder leidend. Also
fragen sollen wir: Ans welche Weise verhielten wir uns

"1 Ped. 7, N.



t»i ersten, und auf welche Weise im zweiten Falle V Wie
waren unsere Handlungen, wie unsere Schicksale de,
s-Najfen? Wie ist auch setzt noch das Andenken an sei e,
wie das Andenken au diese zu benutzen?

Die Handlungen, die beim Hinblick auf die Vergan¬

genheit sich unserm Bewußtseyu auss neue darstellen, waren

entweder gute oder böse.

Welche Freude nun, wenn wir die Summe der guten

recht groß finden, wenn wir keine derselben mit Vorbedacht
unterließen, keine aus unreinen Absichten ausübten! Welche
Freude, wenn unser Gewissen uns das ehrenvolle Zeugnisi
«lebt: Ihr habet züchtig, gerecht und gottselig gelebt in

dieser Welt; ihr habet den Pflichten eures Berufs Genüge
geleistet; ihr habet gesäet auf den Geist, mit der Wahr«
heit euch immer mehr vertraut gemacht, Ernst bewiesen im
Streben nach der Heiligung eures Herzens, und weder
durch Meiischeufurcht euch vom rechten Wege zurückschrcckeu,

noch durch Meiischcngcfälligkcit euch auf den Unrechten
hinüberlciten lassen! Diese Freude ist gleichsam die schöne,

überwinternde Frucht eines Stammes, der in dem Boden

der Vergangenheit wurzelte, und überstrahlt von einer
milden Sonne frisch und fröhlich hcrauwuchs; sie ist der

einzige Lohn, den wir für treues Wirken mit Zuversicht
erwarten dürfen, der auch dann, wenn die Beschwerden

des Wirkens selbst schon langst vergessen sind, uns immer
noch übrig bleibt, und uns jeden gegenwärtigen, selbst

den herbsten, Zeitpunkt versüßet. Ein Thor ist, wer diese

köstlichste der Freuden, berauscht von den sinnlichen Annehm¬

lichkeiten der Gegenwart, nngenosfcn läßt. Und solch ein
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Thor war auch wobl jener ägyptische Hofbeamtc gewesen.

Ich habe es sch»» bemerkt: er war aller Wahrscheinlichkeit

nach unschuldiger Weise bei dem Könige in Ungnade ge-

fallen und seine Unschuld war späterhin auch anerkannt

worden. Warum ließ er denn durch sein crneiicrteS Gluck

sich blenden, und von dem Gedanken an die Vergangen¬

heit hinwegziehen? Warum raubte er sich dadurch einen

der kräftigsten Antriebe zur Beharrlichkeit in allseitig«!:

Pflichterfüllung?

Selbst dann, wenn die Vergangenheit böse Handlungen

nnscrm Geiste vorhält, dürfen wiv ja doch daS Andenken

an sie nicht znrückwcisen. Wie könnten wir die verabscheu¬

ungswürdige Natur des Bösen ganz kennen lernen, wie

könnten wir eS bereuen, vermeiden und ablegen, wenn

wir uns gar nicht daran erinnerten? Wie könnten wir

unS freuen, daß Gott uns die Zeit zu unserer Verbesserung

noch fristet, daß er seine Gnadcnerweisunaen noch fortsetzt,

daß er noch Beförderungsmittel der Tugend uns darbietet,

wenn wir gar nicht zum Bewußtseyn unserer Fehlerhaftigkeit

kämen? Immerhin mag dieses Bewußtseyn auch Bilterkeu

mit sich führen; die Bitterkeit ist ein heilsames Arzneimittel

für das kranke Herz. Sie macht es uns recht fühlbar,

was ans uns werden wurde, wenn wir fvrtfahren wollten,

der Sünde zu fröhnen. Auch für jenen Hofbcdienten war

es keine angenehme Empfindung, die sich in ihm regte,

als er in Gegenwart des Königes ausrief: Jetzt gedenke

ich au meine Sünde. Er machte sich selbst dadurch den

Vorwurf, daß er des liebenswürdigen Joseph zwei lange

Jahre hindurch vergessen, und nicht die mindeste Anstalt

getroffen habe, ibm zur Befreiung aus der Gefangenschaft

befordcrtt'ch zu werden. Aber wer sühft nicht doch wieocr



sich mit ihm ailsgcsöhnt, da er endlich noch ein solches
Eeständniß ablegte, ohne dabei das ungünstige Urtheil zu
fürchten, das etwa über seine bisherige Undankbarkeit ge¬
fällt werden möchte? Des Königes Traum gab ihm Anlaß,

in die Vergangenheit zurückzublickcn, und dieser Rückblick

gab ihm Anlaß, einen begangenen Fehler zu verbessern.

Eben so wohlthätig indessen ist auch die Erinnerung an st

die Schicksale, die wir erlebten.

Waren sie von froher Art; so gewähren sie uns im
Geiste einen nochmaligen Frendengenuß. Das ist eine schöne
Gabe Gottes! Nicht selten klagen wir über die Flüchtig¬

keit unserer Freuden. Wir wünschen sie vesthaitcn zu können,
und wir bedenken nicht, daß in diesem Lande des Wechsels

»nd UnbestandeS auch sic uns oft wieder cutschwinden

müssen; wir vergessen, daß unsere Bestimmung zum Ue>
Hergänge in eine andere Welt auch eine allmählige Ab¬
nahme unserer sinnlichen Lebenskraft erfodere, und daß mit
dieser auch eine allmählige Erschlaffung unserer sinnlichen
Genußfähigkeit unzertrennlich verbunden sey. Aber hat
nicht Gott uns dafür doch einen Ersatz gegeben in der
Einrichtung unserer geistigen Natur? Stellet euch früher
genossene Freuden nur einmal lebhaft vor, versetzet euch
in Gedanken nochmals in die heitere Vergangenheit, in den
sorgenlosen Zustand, den einst Fas Glück euch bereitete,
in den Kreis von fröhlichen Geliebten, der einst euch um¬
ringte, und eure Tage verschönerte — ist es euch nickt,
als ob in solchen Stunden oder Augenblicken die entflohe¬
nen Freuden wiedergekehrt wären? Erwachen dabei nicht

aufs neue solche Gefühle, wie sie vormals euer Her;
durchsrangen? Haben nicht schon Tausende in einer bedräng¬

tem Lage durch solche Erimierungen ihren Kummer er-
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leichtert? Tausende ihre ödt Einsamkeit auf diese Weise

gleichsam bevölkert? Har nicht gewiß auch Joseph mit ju¬

gendlicher Einbildungskraft in seinem ägyptischen Kerker«

Hause sich oft die weiten vaterländischen Fluren Kanaans

ausgemahlt, und nun darin eine Beschäftigung gefunden,

während welcher seines Aufenthalts im Kerkcrhause gänz¬

lich vergessen ward, und die herbe Stunde wie eine süße

ihm vorüber floß? Sey das auch eine Art von Träumerei

— wir finden diese Träumerei doch gegründet in einem

Vermögen unserer Seele, das ein gütiger Gott uns ver¬

liehen hat- Beruhet ja doch der größte Lheil der Annehm¬

lichkeiten oder Unannehmlichkei-ten unserer Lage nur auf

unfern Vorstellungen von ihr, und auch die Vorstellung

ver frohern Schicksale, die einst unser Loos waren, kann

darum in die Gegenwart frohe Empfindungen zurücktragen.

Doch — die trauriger» Schicksale sind in der Er¬

innerung gleichfalls nicht ohne Reize. Sie mahnen uns

zwar an die Thorheit des Uebermnths und der Sorglosig¬

keit im Zustande des Glücks; aber sie machen uns doch zugleich

die Vorzüge dieses Zustandes in erhöhtem Grade fühlbar.

Wir freuen uns, daß sie Überstunden sind. Ja, selbst

dann, wenn sie noch fortdauern, oder wenn andere ähnliche

Schicksale an ihre Stelle getreten seyn sollten, wecket, der

Rückblick auf die überstaudencn den ermuthigendcn Glauben:

So wer'o' ich auch die gegenwärtigen überstellen! Nur aus-

gebarrt! Es entfliehet die Zeit, und mit ihr der Schmerz

in ihrem Gefolge. Aus sechs Trübsalen hat der Herr mich

errettet, und in der siebenten wird mich kein Uebcl rühren.

Mit stillem Geiste und oft wohl gar mit geheimem Wohl-

') Hi-d z, io.



gefallen erzählet daher der Greis selbst seine widrigsten

Lebenserfahrungen, und wenn auch dabei das auffallende

Gefühl seines matteren Herzens zuweilen noch eine Tlwäne

in sein Auge cmportreibt; so glanzt sie doch da wie eine

Perle, aus welcher sanfte, dankbare Freude über seine

Rettung hcrvorstrahlet. Welchen vernünftigen Beweggrund ^
könnten wir denn anführcn, um die Vermeidung des An- y

deukens an eine traurige Vergangenheit zu rechtfertigen?

Da erinnerte sich auch jener Oberkellermeifrer der Zeit, als

Pharao zornig ward über seine Knechte, und nebst dem

obersten Becker ihn ins Gcfaugniß werfen ließ. Wie heil¬

sam würd' es für ihn gewesen seyn, wenn diese Erinnc,

rung niemals ihm fremd geworden wäre! Er war wirklich

schon mit einer Schuld beladen, weil er sie zwei Jahre

hindurch unterdrückt hatte; denn mit ihr war auch die Er¬

innerung an den edlen Joseph unterdrückt worden. Aber

was würde erfolgt seyn, wenn er sie ferner ans seiner

Seele verbannt hätte? Er schwebte in Gefahr, ein stolzer

Thor, ein fühlloser Selbstsüchtler, ein verblendeter, hart¬

herziger, gotteövergessener Weitling zu werden, und aus

blinder Sicherheit die Dauer seines Glücks zn verkürzen.

O ihr Menschen! Lasset euch doch nicht irre führen durch

den täuschenden Schimmer, den das Schicksal auf euren

gegenwärtigen Zustand wirst! Vcrnachlaßiget doch nie die

pflichtmäßige Hinsicht auf die Vergangenheit!

II. Aber auch auf die Zukunft sollen wir Hinsehen.—

Freilich ist dies schon mit mehrern Schwierigkeiwu ver¬

bunden ; auch können wir dabei leichter uns verirren. Wir

treten da gleichsam in ein Dunkel, das nur durch einzelne

Lichtstrahleu durchblitzt wird. In diesem Dunkel erdichtet

sich unsere Einbildungskraft oft allerlei Dinge und Bcgc-
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benbeiten, und diesen Erdichtungen schreiben wir oft be¬

trogener oder betrügerischer Weise das Ansehen entschiedener
Wahrheiten zu. Ter Wunsch oder daS Vorgeben, die Zu«

knntt ganz durchschauen zu können, bat von jeher sogar
manuichsaltigc Schcinküuste erzeugt. Es gab Wahrsager
und Zeichendcuter, die bald auS den bcsondern Stellungen
der Gestirne, bald ans ungewöhnlichen Lufterscheinungen,
bald auö dem Fluge der Vogel, bald aus den Linien der
Hand u. d. gl. ans die bevorstehenden Schicksale der Men«
sehen schließen zu können wähnten. Ein Wahn, von welchem
schon zu Mosis Zeiten versichert wurde, daß er dem Herrn
ein Gräuel sey*).

Indessen ist doch eben so wenig zu läugnen, daß auf
Erden noch nie ein Zustand von bleibender Natur gewesen
sey, auch nie seyn werde, und daß daher auch der ewige
Wechsel, dem alles in der Welt unterworfen ist, die
genaueste Rücksicht verdiene. Wer diesen in der Anordnung
seines Lebens gar nicht in Rechnung bringt, sondern immer
voransselzt, daß seinen Verhältnissen ein vestes, unabän¬
derliches Gepräge verliehen sey, der betrügt sich selbst ent»
weder um seine gegenwärtige oder um seine künftige Ruhe.
Es ist darum der Lebensklngheit gemäß, sogar solche Ver¬
änderungen, welche blvs möglich oder nur wahr¬
scheinlich sind, nicht unbeachtet zu lassen, noch mehr aber
in Hinsicht auf diejenigen, die uns gewiß bevorstehen,
die zweckmäßigen Vorbereitungsanstaicen zu tressen.

Sind die Veränderungen, die uns möglicher oder
doch nur wahrscheinlicher Weise bevorstehen,

von erfreulicher Art; so sollen wir in unscrm Herzen
einer weisen Hoffnung Raum geben— einer weisen.

') 5 Mos. 18, 10-14.
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das heißt, einer gemäßigten, einer stillen, auf Zutrauen

zu Gott gegründeten, Hoffnung, die selbst alsdann, wenn
sie schon vereitelt zu seyn scheinet, noch nicht sinket, sou,
dern nur eine andere Gestalt annimmt. Durch eine solche

Hoffnung fühlte gewiß auch Joseph sich stets emporge-
halten über die Anfechtungen des rauhen Schicksals, das

seinen Muth niederzndrücken drohte. Sie verließ ihn auch
innerhalb der engen Mauern des Kerkcrhauses nicht. Im,
merhin mocht' er einstweilen in Vergessenheit gesunken seyn
bei dem Hofbeamten, dessen Dankbarkeit er verdient hatte!
Es war doch nicht nur möglich, sondern auch wahrschein,
lieh, daß er zu seiner Zeit wieder auf freien Fuß kommen
werde. Nicht immer bleibt die Unschuld verkannt. Schon

aus dem lebendigen Bewußtseyn derselben fließt diese Ue-
berzeugnug hervor, gleich einer reinen Trostquclle, be¬
stimmt, den müden Dulder zu laben. Kein guter Mensch
ist ohne Hoffnung. Auch der gute König von Aegypten
sollte es nicht seyn. Joseph regte sie auf in seinem Herzen,
indem er ihm vorerst eine Reihe von sieben fruchtbaren

Jahren verkündigte. Ach, wie elend wären wir ohne Hoff¬

nung! Schon das Kind jauchzet bei dem Gedanken: Einst
werd' ich groß seyn! Und vor des Jünglings, des Mannes,
des Greises Bücken eröffnen sich wieder heitere Aussichten
von anderer Art. Jeder fühlet das Bcdürfuiß, hineinzu-
deuken in die künftigen Tage irgend etwas Glanzendes,
das von dorr aus zurückstrahle auf die gegenwärtigen. Er¬

lieget die Hoffnung, so erlieget auch der Unglückliche unter
der Last seines Lebens, und selbst das Glück hört auf, ein
Glück zu seyn, bei der Furcht, daß es bald zertrümmert
sey» werde. Wohl dem Frommen, der seine Hoffnung
setzet auf den Vater des Lichts,, bei welchem ist keine Ver-
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ändernng noch Wechsel, wie zwischen Licht und Finsterniß!*)

Sind sedvch die Veränderungen, die wir uns als mög¬

lich oder wahrscheinlich verstellen,

von traurig er-Art; so geziemet uns eine weise Be¬

sorg ui ß, das heißt, eine solche Besorgniß, die, ohne

ängstlich zu seyn, uns antrcibet, die nöthigen Vorkehrun¬

gen zu treffen, um das etwa bevorstehende Uebel abzu¬

wehren, oder doch zu mindern und erträglich zu machen.

Dabei wird dann jene Hoffnung nicht sowohl aufgehoben,

als vielmehr nur eingeschränkt auf den Grad der Stärke

nnd Lebhaftigkeit, in welchem allein sic erfüllbar bleibet,

und dem Vater des LichtS wohlgefällt. So veranlagte auch

Joseph, indem er nach sieben fruchtbaren Jahren sieben

andere unfruchtbare erwarten lehrte, die weise Sorgfalt in

der Aufbewahrung des überflüssigen GetraideS für die

Zeiten der Noth. Nur dadurch wurde der Druck dieser

Zeiten gemildert, folglich auch schon zum voraus die Hoff¬

nung genährt, daß man sie werde übersiehe» können. Und

möglich, ja, wahrscheinlich war es doch allerdings, daß

auf die fruchtbaren Jahre auch unfruchtbare folgen würden.

Wer sollte nicht wissen, daß die Kräfte der Natur erschöpf-

lich sind? Haben Bäume oder Felder mehrere Jahre nach

einanderviel Früchte getragen; so bedürfen sic gleichsam einer

Erhohlung. Sie müssen ausruhen, um sich für die Folge¬

zeit aufs neue zu stärken. Wie thvricht also, und wie

sündlich, wenn man auf immerwährende Fruchtbc rreit rech¬

nen, und in ergiebiger» Jahren den Segen Gottes ver¬

schwenden wollte! Und ist es nicht eben so thöricht, eben

so sündlich, wenn wir in den Zeiten des Glücks jeden

Gedanken an mögliches oder wahrscheinliches Unglück ent-

') Ps- 40, 5. Jak. t, 17-



15.S

fcrnt halten? Kennen wir denn etwa gar nickt krank werden ?
Sind etwa unsere Güter durchaus unverlierbar? Haben
die Geliebten unsers Herzens einen Schutzbrief gegen jeden
Anfall des Kummers und des Todes? Und wenn daä
nicht so ist — werden denn nicht diese und ähnliche Er¬
fahrungen uns um so tiefer Niederdrücken, je weniger wir
uns auf sie vorzubereitcnsuchten? Ermahnte nicht darum
auch schon Sirach: Wenn man satt ist, soll man gleich¬
wohl denken, daß man auch wieder hungern kann, und
wenn man reich ist, soll man denken, daß man auch wieder
arm werden kann?*) Ja, <— so setzt er hinzu — cs kann
Vor Abends leicht anders werden, als es am Morgen war,
und solches alles geschieht bald vor Gott. Ein weiser
Mensch ist in dem allen sorgfältig, und hütet sich vor Sün¬
den, weil er noch sündigen kann. O daß denn auch unter
uns ein jeder sich anschlösse an solche weise Menschen, und
in Hinsicht auf die Zukunft nie weder zur Sorglosigkeit,
noch zur Verzweiflung sich verirrte!

Dieser Wunsch ist um so bedeutungsvoller, da cs aller¬
dings auch Veränderungen giebt, die unS ganz gewiß
bevorstehen. Wer also in dieser Beziehung die Hinsicht auf
die Zukunft vcrnachlaßigte, dem würde die Strafe seiner
Thorheit gleichsam auf dem Fuße folgen. Jene Verände¬
rungen nämlich sind entweder natürliche Folgen u nscrS
gegenwärtigen Verhaltens oder unsers gegen¬
wärtigen Zustandes.

Folgen unsers Verhaltens. Denn zum Theil wenig¬
stens haben wir doch unser Schicksal in unserer Gewalt.
Ohne alle Wirkung bleibt nichts von allem, was wir thun.
Trete sie auch erst in später Zukunft merklich hervor— sie

') Sirach 18, 05 ff.



entwickelt sich doch schon jetzt im Verborgenen, und endlich

ist ihr Ausbruch nicht mehr zu hemmen. Nur Gerechtigkeit

— so mgt deshalb Salomo — erhöhet ein Volk; aber die

Sünde ist der Leute Verderben*). Nur Gutseyn gebiert

Woblsey»; aber wo jenes nicht ist, da ziehet auch dieses

sich zurück in immer weitere Ferne. Wie hätte Joseph er¬

warten dürfen, daß jener Hofbediente eS am Ende noch

für eine Sünde erklären werde, seiner vergessen zu haben,

wenn er nicht die Tage seiner früher» Gefangenschaft ihm

zu versüßen gesucht Härte? Wie hätte er würdig scyn

können, zu werden und zu bleiben, was er in der Folge

war, wenn er nicht darauf bedacht gewesen wäre, sich dazu

die nöchigen Einsichten zu erwerben? Und wie könntest du,

o Jüngling, der du so träge bist, zu lernen und zu wir¬

ke», was dein künftiger Beruf crfodert, einst da stehen als

ein brauchbarer Mann, hoch geachtet und willig unterstützt

von allen, die dich kennen? Wie könntest du, der du deine

Kräfte verzehrest im Dienste der Wollust und Schwelgerei,

ans Jahre voll blühender Gesundheit rechnen? Wie könntest

du, der du deine Bedürfnisse mit jedem Tage vervielfäl¬

tigest, und den Hang zur Pracht und Ueppigkeit immer

mächtiger werden lässest, deinen Wohlstand vor dem Un¬

tergänge sichern? Nein, auf Thoren und Sünder lauert

die Zukunft als eine Feindin, und ehe sie es noch fürch¬

teten, stürzt sic über die Sorglosen Hervoraus ihrem Hin¬

terhalte. Nur ein Betragen, dem heiligen Gebote der

Pflicht gemäß, gründet die sichere Hoffnung, daß sie unS

empfangen werde, wie eine Freundin, mit heiterm Lächeln.

„Der Herr hat, wie Sr rach bemerkt, wohl sechshundert

tausende weggerafft, darum, weil sie ungehorsam waren;

*) Spr. Lat. l4, 24.
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wie sollte denn ein einziger Ungehorsamer ungestraft bleiben?

So groß seine Barmherzigkeit ist, so groß ist auch seine

Strafe; er richtet einen jeglichen, wie er cs verdienet.

Der Gottlose wird mit seinem Unrecht nicht entgehen, und

des Frommen Hoffnung wird nicht aussen bleiben^*). Frei¬

lich gicbt es auch

Folgen unsers Zustandes, welche eben so gewiß

eintreten, und doch unabhängig sind von aller Macht unserS

guten Sinnes und Wandels. Wer unter uns kann der

Natur gebieten? Wer kann sie hindern, zu erscheinen in

wechselnden Gestalten? Nicht Pharao und nicht Jakob ver¬

mochten dem Boden Aegyptens und Kanaans eine immer

fortdauernde Fruchtbarkeit zu bewahren. Was die ersten

sieben Jahre brachten, das konnten die folgenden verwei¬

gern, und der Grund dieser Weigerung konnte schon in

den ersten Jahren liegen. Alles in der Welt ist inuigst

verkettet; das Eine entspannet sich aus dem Andern; die

Gegenwart ist die Wiege der Zukunft, und nichts Irdisches

ist bleibend, auch unser Zustand auf Erden nicht. In un¬

serer jedesmaligen Lage ruhen Keime einer andern, und

unvermeidlich, obgleich oft unbcmcrkbar, streben sie, sich

zu entfalten. Schon der morgende Tag wird uns nicht

ganz mchr finden, wie wir beute waren. Wir altern; wit¬

schen neue Geschlechter neben uns entstehen; wir fühlen

uns gcnötbigct, aus allen bisherigen Erfahrungen zu schlie¬

ßen, daß diese früher oder später völlig unsere Stelle ein-

nehmen werden. Wie der Strom dem Weltmeere, so eilt

unser Leben der Ewigkeit zu. Können wir nun aber gleich

diese künftige Umwandlung unsers Zustandes nicht abwcbren;

so können wir sie doch schrcckenlos machen —> wir könne»

') Dir. 16, It-13.
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sogar Sogen in sic hineintragcn, können so weit kommen
mit einem Apostel Jcsn versichern zu dürfen: „Wir rühmen
uns auch der Trübsale, weil wir wissen, daß Trübsal

Gedulo bringet, Geduld aber bringet Erfahrung, Erfah¬

rung bringet Hoffnung, Hoffnung aber lasset nicht zu
Schanden werden; denn die Liebe Gottes ist ausgegoffen
Ln unser Herz durch den heiligen Geist, welcher uns ge¬

geben ist"*). Aer weise, fromme, gottliebende Sinn, den
wir uns aneigncn, geht über in jede Veränderung unseres

gcbens, und auch der unangenehmsten gicbt er dann wieder
einen veränderten Erfolg; er streifet den größten Theil
ihrer Unannehmlichkeiten von ihr ab, und fröhlich in Hoff¬
nung schreitet er über die zurückbleibenden Dornen dahin
auf seinem Pfade zu dem Paradiese, wo die Freude mit
ewigen, unveränderlichen Reizen blühet.

O ihr Seelen, die ihr begabt seyd mit der wunderbaren
Kraft, hinwegzuschauen über die engen Schranken der Ge¬
genwart, und hier die Zukunft, dort die Vergangenheit vor
euren Blick zu ziehen, o lasset doch diese Kraft nicht un¬
benutzt! Gott hat euch erhoben über die thierischen Seelen,
die nur in den Fesseln der Sinnlichkeit liegen. O beweiset
euch dieser Erhebung Werth! Jede eurer bisherigen Erfah¬
rungen enthalt eine Lehre oder eine Warnung, einen Trost
oder einen Antrieb zum Guten. Jede wecket Ahnungen in
euch von dem, was noch kommen wird, oder wenigstens
noch kommen kann. Fern von Gedankenlosigkeit und

fern von schwärmerischen Erwartungen suchet darum jeder¬
zeit euer Verhalten so zu ordnen, daß die Weisheit, die
euch die Vergangenheit lehrte, sich in ihm offenbare, und
in der Zukunft euch keine Veränderung treffen könne, ohne
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«uch vorbereitet zu finden! Heil dem Menschen, dessen

Auge klar bleibet und ungetrübt, es blicke nun rückwäriS

oder vorwärts! Jbm gehet das Licht auf selbst in Finster,

niß von dem Gnädigen, Barmherzigen und Gerechte».*)

Mögen ihm auch sieben und mehrere traurige Jahre bevor-

stehen — er-zittert und zaget nicht. Freundlich und hoff¬

nungsreich kann er auch aufwärts schauen. Und

Im Herzen rein
Hinauf zum Himmel schauen,
Und sagen-. Gott, du Gott, bist mein Vertrauen!
O welches Glück kann größer ffynl

') Ps. >I; , 4.
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lleber daS ausgezeichnete Glück, das zu¬

weilen einem Menschen zu Theil wird.

Einleitung.

E^ichts in der Welt beharret in einem und demselben

Zustande; nichts ist unabhängig von der Gewalt der Zeit.

Auch da, wo äufferlich noch keine Veränderung wahrnehm¬

bar ist, hat doch die Zeit schon eine wahrnehmbare Ver¬

änderung wenigstens vorbereitet, und oft muß sie nun

plötzlich Hervorbrechen aus ihrem bisherigen Dunkel. Noch

vor vierzehn Tagen wandelten wir neben Kornfeldern dahin.

Millionen Aehren neigten sich auf emporragenden Halmen,

und verkündeten uns die Güte des reichen Versorgers aller

Lebendigen. Und nun sind sie schon gefallen unter der

Sense des Schnitters. Wir wandeln schon über Stoppeln

hinweg, und nach wenigen Monaten wird weit umher

alles in ein falbes, dann in ein weißes Gewand verhüllt

erscheinen. So ist auch das Schicksal der Mcnschcnwelt.

Von der Wiege an bis zur Gruft kettet sich eine Verän¬

derung an die andere. Bald sind wir hier, und bald da,

bald in dieser, bald in jener Lage. Wir suchen und finden,

wir haben und verlieren, wir genießen und entbehren, wir

hoffen und fürchten, wir jauchzen und wehklagen, bis wir

dem Tode in die Arme sinken.

O wie leichtsinnig und wie thöricht sind diejenigen, die

das gar nicht bedenken, sondern berauscht vom Genüsse

des Gegenwärtigen den Traum von einer immerwährenden

Dauer desselben für entschiedene Wahrheit halten! Wie

unüberlegt, wie zweckwidrig verfahren die Gütern, die ihren
Ncchc, Belehrungen I. 11



Kindern eine solche Erziehung .geben-, alS ob sie immer sich
Mieden mit Spiel und Tand beschäftigen, nie in bedräng¬
tem Umstände gerathcn können! Wie schmerzlich, wie nie-

Lerbeugcnd wird so mancher gesunkenen Familie die Nott-

wenöigkeit, ihren Aufwand zu beschränken, blos darum,
weil sie sonst voranssetztc, daß sic unaufhörlich im Ucber-
flnssc fortleben, und an den Mitteln der Bequemlichkeit -
und des Vergnügens nie Mangel haben werde! Und wie
oft wird auf der entgegengesetzten Seite so mancher An¬
dere der Verzweiflung blos dadurch zugeführt, weil er von
dem Wahnglauben an die Unersctzlichkeit eines Verlustes,
an die Unheilbarkcit eines Ucbelö, an die Unmöglichkeit
einer Wiederherstellung seines beglückter» Zustandes sich
nicht losreissen kann! Durch die Erfahrung aller Menschen
und aller Zeiten wird darum nichts unS lauter gepredigt,
als der Wechsel des Geschicks. Es war durchaus nöthig,

in traurigem Verhältnissen unS eben so sehr vor feigem
Verzagen, als in frohem vor tollkühner Sicherheit zu war¬
nen; denn in jedem Verhältnisse mußten wir fähig seyn, k
die gleichmüthige Fassung zu behaupten, die zur Erfüllung
unserer Pflicht erforderlich war, und dazu auch in einem
andern Verhältnisse unS wieder dienlich werden konnte.
Dank der Gottheit, die durch den veranstalteten Wechsel
des Geschicks uns antrieb, diese Fähigkeit immer mehr zu
entwickeln und auszubildcn!

Der Glückliche kann bald unglücklich, aber anch der

Unglückliche wieder glücklich werden. Daran erinnerte uns
noch jüngst tue Geschichte Josephs, und an das letztere
/nsbesondere erinnert sie uns heute ans die merkwürdigste
Weise. Bisher haben wir ihn verfolgt mit unsern Blicken, i-.
Erst sabcn wir in ibm einen heitern Jüngling, den Ge¬

liebten seines Vaters, daun einen Sklaven, gewaltsam fort-
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geführt IN sein remdcs Land, da»» einen Aufseher über

Pvtiphars Güter, geehrt durch das volle Vertrauen seines

Herrn, dann wieder einen armen Gefangenen, schmählich

eingekcrkcrt nm seiner Treue und Gottesfurcht willen, dann

einen Wächter über seine Mitgefangenen, obgleich immer

auch selbst noch beraubt seiner Freiheit. Heute aber werden

wir ihn min auf einmal emporgehoben finden, so hoch em¬

porgehoben, wie er auch in seinen Träumen es gewiß nie

erwartet hatte.

O was ist der Mensch! — Ein Spiel des Schicksals —

abhängig von einer höhern Macht — abhängig von dir,

o Gott, der du lebest und herrschest im Himmel und auf
Erden!

Text. 1 Mos. 41, 37—52.

„Der Rath (Josephs) fand Beifall bei Pharao und

alle n seinen Hofbeamtcu, (38) und Pharao sprach zu ihnen:

Wie könnten wir einen Mann finden, in welchem so , wie
in diesem, der Geist Gottes sey? (39) Hierauf sagte er

zu Joseph: Da Gott dies alles dir kund gethan hat, so

ist auch dir wohl niemand gleich an Verstand und Weis¬
heit. (40) Du sollst gesetzt seyn über mein Haus, und
deinem Befehle soll mein ganzes Volk gehorchen. Ich selbst
will keinen andern Vorzug haben vor dir, als den Thron.
(41) Dann redete Pharao ferner ihn au mit den Worten:

So setze icl> dich denn hiermit über ganz Aegypten — (42 >
zog dcif Siegelring von seiner Hand, und steckte ihn

an die Hand Josephs, ließ ihm Kleider anlegen von köst¬
licher Leinwand, hieng ihm eine güldene Kette um den
Hals, (43) und befahl, daß man ihn in seinem zweiten
Staatswagcn fahre, und vor ihm her ausrufe: Ehret ihn!

Also setzte er ihn über ganz Aegypten, (44) und versicherte

Joseph: Ich, der König, verordne, daß wider, deinen
Willen in ganz Aegypten niemand rege weder Hand noch

Fn). (45) Auch gab er ihm den Namen: La ndeör etter,11 *
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sind zur Gemahlin die Asenat, eine Tochter Potiphc-
r-a's, des Priesters zu On. So zog denn nun Joseph
«ns, das Land in Aegypten zu besehen. (46) Drcissig
Jahre alt war er, als er trat in die Dienste Pharao's,

des ägyptischen Königes, und, nachdem er sich beurlaubet
batte von Pharao, ganz Aegypten dnrchrcisete. (47) Und

das Land trug reiche Früchte in den sieben ersten Jahren,

(48) und alles Getraide Aegyptens sammelte Joseph in

diesen sieben Jahren, und schüttete es in den Städten ans:
in jeder Stadt die Früchte der umliegenden Felder. (49)
ES wurde dieses aufgcschütteten Grtraides so viel, wie dcS
Sandes am Meer, also, daß er aufhören mußte, zu zäh.

len; denn es war nicht mehr zählbar. (50) Und Joseph
erhielt, noch ehe die Zeit des Miswachses kam, zwei Söhne
von seiner Gemahlin Asenat, der Tochter Potiphera's,
des Priesters zu On. (51) Den Erstgebornen nannte er

Manasse; denn — so sprach er — Gott hat mich ver¬
aessen lassen aller meiner Leiden und aller Angehörigen

i meines Bate's. (52) Den Andern nannte er Ephraim;

denn Gott, sprach er, hat mich fruchtbar werden lassen in
dem Lande meines Elendes."

Welch eine Veränderung! So ist nun Joseph ans ein¬

mal Unterkönig von Aegypten geworden! Wer hätte das

gedacht! Er, ein Hebräer, verachtet in den Angen der

Landesbpwohner, Er, als ein Sklave an Potiphar ver¬

kauft, und noch dazu bisher ein Gefangener, Er, von

Pharao znm Reichsverwalter ernannt! Der Siegelring

des Königes wird ihm anvertraut, und wer diesen trug,

hatte alle königliche Befehle auszufertigen*). Mit diesem !

Siegelringe an seinem Finger, bekleidet mit der feinste», !

köstlichsten Leinwand, und prangend mit einer goldenen

Kette an seinem Halse, wird er in einem Staatswagen, «

rrs>. «a» Luch <Lscher t, lv—12.
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di-r nächst dem könig'lickwn der prächtigste war, umherge-

zogen durch Ou, die damalige Hauptstadt des Reicks *):

Herolde gehen vor ihm her, und verkündigen ibn als den

Landesrcttcr. Alles Volk wird anfgefodert, ihn zu ehren,

und ihm den pünktlichsten Gehorsam zu leisten. Noch ein¬

mal! Welch eine schnelle, auffallende Veränderung? AuS

einem Sklaven,, aus einem armen, ins Zuchthaus eingesperr»

ten, Wächter über Diebe und Mörder und Staatsverberchcr

ein Gebieter über ein ganzes Königreich! Gewöhnlich er¬

hebet doch sonst ein Mensch aus nicdenn Stande sich zu

höhern Würden nur stufenweise. Aber Joseph sicht sich in

Einem Tage* aus der dunkelsten Liefe zu einer glanzvollen

Höhe emporgehoben. Unstreitig ein seltenes Glück! Wir

finden darin Veranlassung, überhaupt einmal nachzudenken

über das ausgezeichnete Glück, das zuweilen

einem Menschen zu Th eil wird.

l. Ein solches Glück gesellet sich der Regel

nach nur zu dem Talente. Der Regel nach,

sage ich. Denn allerdings giebt es auch Fälle,

wo ein Mensch ohne Talent zu bedeutenden» Glücke ge¬

langte. Es fiel ihm ein großes Loos, eine reiche Erb¬

schaft zu; ein launenvoller Machthaber gewann ihn lieb,

und bekleidete ihn mit ,hohem Ansehen; eine Haudelsunter-

') On in Nieder - Aegypten wurde von den Hebräern auch Bcth-
Schemes, von den Griechen Heliopolis (die Sonnenstadi >
genannt. Hier hatte die Sonne, göttlich verehrt, einen pracht¬
vollen Tempel; hier wohnten die weisen Priester in Pallnstcn,
und theilten den wißbegierigen Fremdlingen, die aus allen Ge¬
genden sich dort versammelten, ihre mannichfaltigen, ab,r v«H,
dem Volke geheim g hallcnen, Kenntnisse mit,.
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nehmung, blindlings gewagt, wurde durch zufällige Um¬
stände dergestalt begünstigt, daß er in kurzer Zeit sich im
Besitze eines beträchtlichen Reichthums sah. Wer aber

wird cs längnen, daß dies nur Ausnahmen von der Regel
seyn können? Wer sollt' cs nicht für Unverstand erklären,

sich auf dergleichen Zufälle verlassen zu wollen? Und wer
sollte nicht auch schon zum voraus vermuthen, daß das
Glück in den Händen verstandloser Menschen bald von

selbst wieder zergehen werde? Uebcrschauen wir die Ge¬
schichte der ausgezeichnet Glücklichen, die uns bekannt ge¬
worden sind; so finden wir fast bei Allen auch ein gewisses
hervorstechendes Talent, sey dieses nun, von welcher Art
es wolle.

DaS nächste Beispiel liefert uns hier Joseph selbst.
Schon mehrmals drang sich uns die Bemerkung auf, daß
ihm etwas eigen gewesen seyn müsse, womit er Alle bezau¬
berte, in deren Kreis er kam. Nicht Potiphar, nicht der
Oberaufseher des Gefängnisses schien diesem Zauber wider¬
stehen zu können, und nun auch der König selbst nicht.
Welch eine edle Freimüthigkeit war erforderlich, zu reden
vor einem glanzenden Throne, umringt von Höflingen und
Gelehrten! Und der fange Mann, unerwartet hervorgeholc

aus dem Kerkerhause, tritt sogleich mit dieser Freimüthig¬
keit hervor. Keine Schüchternheit, keine Verlegenheit ist
an ihm wahrzunchmen. Man sieht in ihm den Freigc-
bornen, dessen Geist auch durch Sklaverei und Gefangen¬
schaft noch nicht hat- erniedrigt werden können. Welche

Bescheidenheit, welche Frömmigkeit, und zugleich, welche
Feinheit und Höflichkeit lag ferner in seinen Worten:
Träume zu deuten, stehet nicht bei mir; aber Gott wird
doch dem Könige Gutes ankündigen! Er lehnt alles Ver¬

dienst einer solchen Deutung von sich selbst ab; er stellet



Gott als einen Freund des Königes dar; er giebt zu er¬

kennen, daß dieser König wohl eines günstigen Schicksals

wert!) sey. Und welch einen schnellen Blick, welche Klug-

liest und Vorsichtigkeit, welche herzliche Geneigtheit, deS

Volkes, obgleich eines fremden, heidnischen Volkes, Elend

zu verhüten, offenbarte er in dein Rache, den er seiner

Traumdeutung hiiiznfügte, daß nämlich Pharao unter der

Oberaufsicht eincS verständigen Mauncö durch die l!mew

beamten iin Lande allen Ucbersluß des Gelraides in den

sieben ergiebigen Jahren ai'.fkaufcn lasten, und in Maga¬

zinen bewahren möchte! Dieser Rath war freilich sehr ein¬

fach und natürlich. Man glaubt, daß man auch selbst ihn

wohl gegeben haben würde. Aber hierin einem Thronsaale,

hier unter Umgebungen, die so leicht die Gedanken zer¬

streuen konnten, und so ganz ohne vorhergegaugencS Rack-

sinnen ercheilt, verriech er doch unstreitig, einen eben so Vesten,

als behenden, scharfsichtigen, planrUchcu Geist. Es be¬

fremdet UNS daher auch keinesweges, daß der König sogleich

zn seinen Hosleuteu sagt: Wie tonnten wir einen Mann

finden, in welchem so, wie in diesem, der Geist Gottes,

wäre? Unverkennbar war Josephs Tauglichkeit, für einen,

hohcrn Wirkungskreis. — Eben so verhielt cs sich in der

Folge z.. B. mit David. Von ihm hieß cs, bevor er noch

König ward: „Ein rüstiger Manu, ist er, und tapfer, ver¬

ständig iiud schön, und der Herr ist mit ihm"*) Und von

Judas, dem Makkabäer, hieß es: „Er ist stark und ein

Held, freudig und kühn, wie ein junger Löwe, wenn er

jaget. Der soll Hanptmanu scyn, und den Krieg führen."

Auch wird nachher berichtet: „Seine Feinde erschraken vor

ihm und flohen, und er hatte Glück und Sieg"**).

) 1 Lam. 16, 19. 1 NRU. 2, 66. 3, 1 ff.
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Ist es denn nicht ein eben so ungerechtes, als unver¬

nünftiges Gerede, wenn man in Beziehung auf dieGlück-

kichgewordenen immer nur von ihrem Glücke, selten oder

nie von ihren Talenten spricht? Wird nicht durch ein sol¬

ches Gerede der Wahn befördert, daß man auch wohl

ohne das'Bestreben, sich Kcnntniß und Geschicklichkeit zu

erwerben, das Glück auf seine Seite ziehen, und an seine

Unternehmungen fesseln könne? Und gab cs wohl jemals

eine Zeit, wie die unsrige, wo man bei oberflächlicherBc-

urtheilung der Zcitbegebenheiten so sehr in Gefahr schwebte,

jenen Wahn herrschend werden zu lassen, und wo man

doch auf der andern Seite bei gehöriger Unbefangenheit des

Urtheils so wenig läugnen konnte, daß die allgemeine Er¬

fahrung mit jenem Wahne streite? Hat wohl irgend einer

der neuesten Emporkömmlinge in träger Ruhe geschlummert?

Hat irgend einer derselben ohne Kopf, ohne Klugheit und

Gewandtheit, ohne Muth und Beharrlichkeit, ohne Dienst¬

eifer und Geschäftskunde sich auf einmal hoch erhoben ge¬

sehen? O ihr Alle, die ihr noch in euren blühenden Jahren

lebet, und in der Welt euer Glück zu machen wünschet,

wie thöricht seyd ihr, wenn ihr der Talente, die Gott euch

gab, nicht achtend, euch der Trägheit und Weichlichkeit

ergebet, wenn ihr, anstatt gründlicher Kenntnisse, nur sinn¬

liche Freudensuchet, wenn ihr, anstatt ernster Strebsamkeit,

nur Hang zu leichtsinniger Zeitverschwendung verrathct,

wenn ihr vergesset, was schon die Weisen der Vorzeit

empfahlen: „Merket auf, daß ihr lernet und klug werdet!

Denn wer eine Sache klüglich führet, der findet Glück.

Ein Witziger flehet das Unglück, und verbirgt sich; die

Albernen gehen durchhin, und werden beschädigt. Gott

liebet niemanden, er bleibe denn bei der Weisheit. Sie

gehet einher herrlicher, denn die Sonne und alle Sterne.
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Das Acht muß der Nacht weichen, aber die Bosheit über¬
wältiget die Weisheit iiimmerinebr"*). O wie tlwricht
sepd ihr, wenn ihr das vergesset! Nur da, wo ausgezeich¬
nete Kraft wohnet, nahet sich auch wohl ausgezeichnetes
Glück; denn nur mir einer solchen Kraft kann das Flüch¬
tige ergriffen und vcstgebalten werden.

H. Aber von der Vorsehung wird eS doch her¬
bei geführt. Dies bleibt dabei immer noch entschieden.
Auch die ausgezeichnetste Mcnschcnkraftist nicht unbeschränkt.
Sie wirkt in der Welt; aber die Welt selbst wird nicht
von ihr gebildet. Sie kann die Umstände benutzen, aber
nicht ordnen und leiten. Sie muß Alles nehmen, wie eS
ist und kommt, cs sep nun ihrer Wirksamkeit hinderlich oder
forderlich. Sie muß sich sogar hemmen nnd unterdrücken
lassen durch feindliche, gewaltigere Kräfte. Wie konnte
denn sie allein das Glück beherrschen? Hängt hier nicht
Vieles von der Natur, Vieles von andern Menschen ab?
Und ist nicht die Natur mächtiger, als alle Kunst? Ist
nicht der einzelne Mensch schwächer, als viele andere zu¬
sammen genommen? Muß nicht jeder auf äusseres Glück
verzichten, wenn die Elemente sich dagegen empören, und
Neid und Ungerechtigkeit sich zum Umstürze desselben ver¬
bünden? Ja, unsere Talente selbst, würden wir sie haben,
wenn sie nicht von Gott uns verliehen wären? Würden
wir sie gebrauchenkönnen, wenn nicht Gott uns mit Ge¬
sundheit segnete? Würde die Anwendung derselben von
erwünschtem Erfolge scyn, wenn nicht dieser Gott durch
zweckmäßige Znsammenfügungder Umstände ihn begünstigte?

In der Geschichte Josephs offenbaret sich dies allcnt-

-) Spr. Sol. ä, 1. 16, 20. 22, 3. D. d. Welsh. 7, 28 f.



halben. Hier aber werde doch nur eines einzigen Punktes ^
erwähnt! Wer war cs znn ä ch st, der ihn so hoch erhob?
Es war der König von Aegypten*). Eben dieser König ^
aber erscheint uns doch auch als ein Mann von edler i

Denkungsart. Vor ihm galt kein Ansehen der Person. Er- .
verkannte nicht die Geisteshoheit in dem Sklaven, nicht den
edlen Freisinn in dem Gefangenen, nicht die reine Gott- !
ergcbenheit in dem Hebräer. Er bewies, daß selbst der h

Niedrigste in seinem Lande, ausgezeichnet durch Kopf und ^
Herz, und fähig des Landes Wohl zu befördern, ihm lieber ^
sey, als irgend ein vergoldeter, prunkender Schwächling H
an seinein Hose. Er stellte sich dar in seiner Erhabenheit i
über das kleinliche Vorurthci'l, das nur im Vaterland und :
nur unter den Mitgenosten eines bestimmten Glaubens l

wahres Verdienst zu finden, und einen Fremdling von ver- H
schiedcuem Glaube» ohne weitere Rücksicht ans die Vorzüge s
seiner Person verachten und zurückdrängen zu dürfen wähnt, l
Cr äussertc neben diesem vorurthcilsfreien Sinne zugleich s
seine Staatsklugheit, indem er den Fremdling durch Fa-
milienbande an die Angesehensten des Landes knüpfte, und L
ans solche Weise das Volk gewöhnte, ihm auch als einem i
neuen Mitgliede seines Stammes mit Achtung und Ver¬
trauen entgegen zu kommen. Er verrieth aber auch die
Frömmigkeit seines Herzens in den Worten: „Da Gott s
dies alles dir kund gcthau hat, so ist auch wohl niemand
dir gleich an Verstand und Weisheit." Ueberall wird es i
uns hier unverkennbar, daß nur ein solcher König zur s

Der eigentliche Name dieses Pharao »on Aegypten ist unbekannt, js
auch nicht zu errathen, weder aus den Königsvcrzeichnisse»Ma- »
netbo ' s , ciare- ägyptischen Oberpriesters, noch aus den Berichten k
Herodots und 7' iodors von Si eilten.
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Erhebung Josephs und zur Sicherung seiner wohlthätigen
Wirksamkeit erfoderlich war. Hatte denn aber Joseph selbst
den Geist und das Herz dieses Königes so gebildet? Hatte
er selbst durch eine geheime Macht seiner Talente ihm diese
Richtung gegeben? Hatte er auch nur Veranstalten ge¬
troffen, unter der Negierung dieses und nicht eines andern
Königes nach Aegypten gesübrt zu werden? Wir lesen
in der Geschichte der später» Zeit: „Da Joseph gestorben
war, kam ein neuer König auf in Aegypten, der wußte

nichts von Joseph"*), das heißt, er wollte nichts von ihm
wissen, er achtete nicht ans alles Verdienst, das dieser sich
erworben harte um das Wohl des Volks. Wie nun? wenn
Joseph unter einem solchen Pharao nach Aegypten ge¬
kommen wäre? Würden dann seine Talente wohl denselben

Einfluß erhalten, dasselbe Glück gemacht baben? Oder
würde er nicht vielmehr eben so, wie nachher Moses,
behandelt, und würde nicht auch daS Volk, wie nachher,
dem Verderben preis gegeben worden seyn? Also ein
Werk der Vorsehung war es, unabhängig von allen seinen
Talenten, daß er gerade zur Zeit des verständigen!, ge¬
rechtem, menschenfreundlichem Königes dort auftreten
mußte. Man sah hier, was Sirach sagt: „Das Regi¬

ment ans,Erden stehet in Gottes Händen; derselbe giebt
ihr zu Zeiten einen tüchtigen Regenten. Es stebet in Got¬
tes Händen, daß cs einem Regenten gcrathe; derselbe
giebt ihm einen löblichen Kanzler.""*) Nichtsohne Gott!

Auch vermögen wir nichts, wenn der Gott, der uns Kraft
giebt, nicht dieser Kraft auch ihren Wirkungskreis eröffnet.
Am wenigsten ein ausgezeichnetes Glück rann uns zu Theil
werden, wenn nicht er waltet, und auch die Umstände zu

') 2 Mos. 1,8. -*') Sä. 10, 4. 5.
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diesem Zwecke itt eine ungewöhnlich günstige Verbindung
setzt. Da muß dann z. B- daS hervorstechende Talent ge,
rade zu der Zeit erscheinen, wenn ihm gegenüber Beschrankt,
heit, Unerfahrcnheit, Klcinigkeitsgeistoder leerer Dünkel
stehen; da muß die rasche Kühnheit gerade dann losbrechcu,
wenn sie nur die Schlaffheit, die Unentschlossenheit, die
Schwerfälligkeit oder Aeugstlichkeit zu bekämpfen hat; da
muß der vcste, alles einigende, Wille gerade dann fort¬
wirken, wenn nur Wankclmnth, Nachlässigkeit,Mistrancn
und Zwietracht seiner Widersacher zu überwältigen sind.
Wo also auch nur immer ein ausgezeichnet Glücklicher uns
aufstoße; die Religion gebietet uns, zu denken: Gott ist
cs, der ihn auözeichnet.Denn er selbst konnte die Zeit
seiner Erscheinung auf Erden nicht bestimmen, er selbst die
Umstände nicht ordnen und gestalten, wie es dienlich war
zur Beförderung seine-s Glückes. In dieser Hinsicht be¬
merkt Salomo mit Recht: „Zum Laufen hilft nicht schnell
seyn, zum Streite hilft nicht stark seyn, zur Nahrung hilft
nicht geschickt seyn, zum Neichthume hilft nicht klug seyn.
Des Menschen Herz schlägt seinen Weg an; aber der Herr
allein gicbt, daß er fortgehe"*). Dieser Gedanke hemmet
dann zugleich jede Empfindung des Neides und der Unzu¬
friedenheit, die unS etwa anwandclnmöchte. — Doch —
olchen Empfindungen bei der Wahrnehmung fremdes Glücks
wird auch noch auf andere Weise gewehrct. Nicht immer
ist und bleibt es ein wahres Glück.

III. Es erfvdert auch einen hohen Grad von
Seeleustärke und Herzensgüte, um wahrhaft er¬
freulich zu seyn und zu bleiben. Oft schon wurde
bemerkt, daß ein großes Glück schwerer zu ertragen sey,
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als ein großes Unglück. Gegen das letztere rüstet man sich;
man steht gleichsam ausser ihm, und sucht seinen Ruhm
dann, sich nicht Niederschlagen zu lassen. Vor den nach-
thciligen Wirkungen des ersten, hingegen glaubt man sicher
zu seyu. Solche Wirkungen scheinen sogar mit dem Be¬
griffe des Glücks im Widerspruche zu stehen. Man wird
daher leicht von ihm eingenommen,und dann herrschet eS
in uns und durch uns, anstatt der Vernunft und der Tu¬
gend. Da hat man Beispiele genug, daß ein Mensch bei
plötzlicher Erhebung zur Höhe des Glücks sogar wahnsinnig
wurde. Was nützte ihm nun diese Erhebung? Er taumelte
ja, wie ein Schwindelnder,sogleich wieder in einen Zu¬
stand hinab, in welchem er auf seiner Höhe sich selbst nicht
mehr erkannte. Man hat noch mehrere Beispiele, daß ein
Mensch in sein Glück sich durchaus nicht zu finden wußte.
Es gebrach ihm die Fähigkeit, gehörigen Gebrauch davon
zu machen. Er hielt es für größer, für dauerhafter,als
cs war; er machte einen Aufwand, der den Grad desselben
überstieg; er wurde übermüthig, anmaßend, üppig, trage,
schwelgerisch, wollüstig; er vergaß der Pflicht, sein Glück
sorgsam zu bewahren, treu zu benutzen. Wie bald also
ward es nun bestätigt, was Sirach sagt: „Wer sehr pran¬
get, der verdirbt darüber"*)! Man hat noch andere Bei¬
spiele, daß ein Mensch, trunken von seinem Glücke, sich
an lein Gesetz mehr gebunden, keinem andern Menschen
mehr verpflichtet wähnte. Er trotzte der halben Welt; er
drohte oder bereitete den Untergang jedem, der ihm auch
nur im mindesten zu widerstrebenwagte. Große Verbind¬
lichkeiten waren ihm aufgelegt worden durch sein großes
Glück, und er verhöhnte sie. Um den Segen seiner Mmuen-

La. 20, 1 t.
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scheu sollt' er sich bewerben, und er benahm sich so, daß

öffentlich oder insgeheim mir Fluch ihn verfolgte. Wie

könnt' er dabei noch ein ruhiges Selbstbewußtseyn haben?

Wie konnte dabei sein Glück ihm immer noch als Glück

erscheinen? O lasset uns doch den Bösewicht in dieser Lage

nicht glücklich preisen! Es ist ja nur äusserer Glanz, der

ihn nmgicbt; und wie vermag ein solcher Glanz die Schat¬

ten aus seiner Tcele zu verdrängen? Erwirb sa bald dieses

Glanzes gewohnt; sein Blick wird sä bald nicht mehr an¬

gezogen von dem, was er hat; er suhlet nur, was er ist

oder nicht ist, was er hätte werden und leisten können

und sollen, und doch nicht wurde und nicht leistete; und

wie kann dieses Gefühl etwas anderes erzeugen, als innere

Schaam und bange Sorge? Nur verarbeitet und benutzt

von einem edlen Geiste, der sich selbst in seiner Gewalt

bat, und fern von Stolz und Eigensucht für Mcnschenwohl

glühet, wird ausgezeichnetes Glück eine Quelle von hohen,

reinen, dauerhaften Lebensfreuden.

Deswegen war und blieb es denn auch erfreulich für

Ioscp h. In seiner ganzen Geschichte finden wir nicht eine

Spur von der Schwäche oder Fehlerhaftigkeit, die uns ver¬

anlassen könnte, ihn seines Glückes unwerth zu nennen.

Wie er die Versuchungen des feindlichsten Schicksals uner-,

schürtcrlich bestanden hatte, so bestand er nun auch die

Versuchungen dev freundlichsten. Wie er, zu den Sklaven

hcrabgewürdigt, seiner Pflicht treu geblieben war, so auch

setzt, bekleidet mit der Würde eines Statthalters von Ae¬

gypten. Wie er durch Einsicht und Gefälligkeit, durch

Treue und Diensteifer sich die Liebe und das Vertrauen

Aller erworben hatte, mit welchen die Vorsehung ihn bis¬

her in Verbindung führte, so erwarb er sich nun auch die



Liebe und das Vertrauen des ägyptischen Königes und seiner
Uuterthauen. Nirgends lesen wir, daß auch nur ein ein¬

ziger unter den lelltcrn über die Erhöhung desselben ge-
murrct, oder den König 'zu bewegen gesucht babe, ihn

wieder hinabzudrücken in seinen nicdrigern Stand. Selbst
der angesehene Po tiphar, der doch von ihm beleidigt zu
scyn glaubte, konnte nicht umhin, tiefes Stillschweigen zn
beobachten, und sich den Anordnungen des geistvollen, von

ihm selbst übrigens hochgeachteten, vielleicht auch zur ver¬
tranter» Bekanntschaft mit ägyptischer Weisheit hingclei-
teteu, jungen Mannes zn fügen. WaS uns aber noch am
kräftigsten hinzieht zu dem Hochbeglückten, das ist seine
beharrliche Anhänglichkeit an Gott. In einem traurigen
Zustande schmachtend, war sein Herz nicht abgewichen von
dem Glauben an die alles ordnende, segensreiche Wirksam¬
keit dieses Gottes; aber auch der Siegelring eines Königes
an seinem Finger vermochte seinen Blick nicht zn fesseln
und hinwegznziehcn von dem erhabenen Lenker seines Schick¬
sals. Weit entfernt, sich blenden zu lassen von dem Schim¬

mer, der ihn umgab, blmb er vwimehr immer auch ein¬
gedenk jenes vormaligen traurigen Zustandes, und das
Angenehme, wie das Unangenehme, erschien ihm als ein
milder Ausfluß aus einer höher» Quelle. Gott hat mich
vergessen lassen aller der Widerwärtigkeiten, die ich erduldet
babe in dem Hause meines Vaters — er hat mir all' mein

Unglück vergütet, und mich erhoben in dem Lande meines
Elendes — so sprach er bei der Geburt seiner beiden

Söhne. Von der Staatsklugheit war seine Vermählung
mit einer Tochter deS Obcrpriesters geboten worden. Er
durfte sich ihr nicht entziehen. Auch hatten die Priester

eine geheime Religion, die von dcr scinigcn wohl nicht sehr
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unterschieden war.*) Darum fand er keinen Grund, sich da«

gegen zu sträuben. Weiser und standhafter, als in der
Folgezeit ein Salomo, der durch die Verbindung mit den
Töchtern der Heiden sich bethören, und sein Gefühl für

den einigen, wahren Gott erschlaffen ließ, verläugnetc er
nie seine Abkunft von Jakob, folglich auch nie seine Reli-

gionsbegriffc. Unablässig fuhr er fort, den reinen Glau¬
ben in reinem Herzen zu bewahren, und auch auf diese
Weise — denn das dürfen wir der Kraft eines solchen
Glaubens und Herzens Zutrauen — in seinen nächsten Um¬

gebungen wohlthätig zu wirken. Nur von dem Herrn des
Himmels leitete er alle seine Freuden auf Erden her. Wie
hätte er denn im Genüsse derselben sich berauschen oder
brüsten, wie hätte er selbst sic dadurch bald wieder in in¬
nere Leiden umgestalten können?

Daß so mancher Mensch, dem ein ausgezeichnetes Glück

zu Theil wurde, sich hierin von Joseph unterscheidet, so
mancher auf seiner Höhe wenigstens ein Halbgott zu seyn
dünkt, und durch eigene Machtvollkommenheit sich so hoch
cmporgeschwungen zu haben wähnt, so mancher, nur seine
Herrlichkeit anstannend oder nur sein Gold zählend, den
Gedanken an den unendlichen Urheber alles Goldes und

aller Herrlichkeit auS seiner Seele verdrängt, oder ihn nur
flüchtig, nur mit kaltem Sinne, nur mit geheimem Wider¬

willen faßt —ach, das ist gerade die schlimmste Wirkung,

Die Priester beteten nicht, wie das ägyptische Volk, z. B. die
Sonne an, sondern (wie sie sich ausdrückten) den, der in der
Eonne Armen ruhet, und zu Sais, wo das Volk einen hei¬
ligen Käser verehrte, hatten sie der alleserzcugendcn Go.theit
einen Tempel errichtet mit der Inschrift: Alles, was war und
ist und seyn wird, bin ich, und noch hat kein Sterblicher mei¬
nen Schlei r aufgedcckt.



die ans dem Gefühl des Glücks bervorgehen kan». An sie
ketten sich immer mehrere Wirkungen dieser Art. Webe,
webe dem Glücklichen, der an Gott nicht mehr denkt! „Da
kommt alle Hoffart her, sagt Sirach, wenn ein Mensch
von Gott aofälll, und sein Herz von seinem Schöpfer
weichet, und Hoffart treibet zu allen Sünden, und wer

darin steckt, richtet viel Greuel an."*) Allen Lastern, die
nicht geradezu mit seinen Neigungen streiten, sind seine
Thore geöffnet. Allen Gesetzen, die nicht mit seinen Wün¬
schen und Federungen zusammenstimmen, spricht er ihre
Gültigkeit ab. Mit vermessenem Hochmuthe, mit betäub¬
tem Gewissen, mit verstocktem Herzen brütet er nur über
Planen, deren Ausführung beweisen soll, daß Er allein
der Herr sep, und der ewige Herr, den er nicht erkennet,
und den er doch auch nicht hcrabstürzcn kann von seinem

unerschütterlichen Throne, lasset ihn fortprniiken und dahin-
taumeln, bis die Zeit der Schonung vorüber ist. Da stür¬
zet dann er selbst; sein ganzes Glück liegt zerschmettert,

und die Empfindung seiner Versunkenheit wird nur noch
peinlicher durch jeden Rückblick auf die verlassene Hohe.

Und nun noch eine einzige Bemerkung! Wäre Joseph
bei seinem Vater geblieben, er würde nicht emporgestiegcir
seyn zu der hohen Würde in Aegypten. Erst aber mußte
er noch tief erniedrigt werden, erst noch die derbsten Stun¬
den durchleben, bevor er dahin gelangen konnte. O wozu
denn die bittere Klage über so manches Misgcschick? Für
den treuen Dulder ist es ja nur eine Stufe, die er zu ve-
rieten hatte, um sich dort vorzubereiten zur würdigen Er¬
scheinung auf einer hvhern.

Wen Gott will herrlich zieren,
Und üdcr Sonn' und Srerne führen, ,
Den führet er zuvor hinab.

, Sir. ro, f.

Lieche, Belehrungen I. 12
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Wie wohlthütig kann eineinzel n e r Ai e n sch

für viele andere werden.

Einleitung.

^^as gesellige Leben hat unstreitig auch eine Seite, von
welcher es uns oft in hohem Grade widerlich wird. Wie
vielen Gefahren sind wir ausgesetzt, wenn wir mit Men¬

schen von liebloser Gesinnung Verkehr treiben müssen! Wie
viele Unannehmlichkeiten werden uns bereitet, wenn unser

Schicksal verflochten ist in das Schicksal solcher Menschen,
welche durch ihre Schuld oder auch unschuldiger Weise in
drückendes Elend gerathcn! Wie viele übermächtige Nei¬

gungen und Leidenschaften, wie viele Thorhciten und
Laster entwickeln sich blos darum, weil wir mit Menschen

in Verbindung stehen, die entweder durch ihre blendenden

Reize uns anlocken und fesseln, oder durch ihr verführerisches
Beispiel nnS irre leiten, oder durch ihre Schwachen uns
verächtlich, durch ihre Bosheit verhaßt werden!'Neid, List,

Argwohn, Ehrsucht, Vcrstellungslunst, Geschwätzigkeit,
Verläumdungssucht, Lügenhaftigkeit, Streitsucht, Partei¬
lichkeit, Prachtliebc, Scktcnhaß, Unversöhnlichkcit, kurz,

eine sehr große Menge von Eigenschaften, die unser Herz
entadeln, und unsere Tage trüben, würden in einem aus-

sergcsellschaftlichcn Zustande den Menschen nie anklebcn
können. Durch diese Gedanken angetricbcn führten darum
auch Viele ein einsiedlerisches Leben, oder begaben sich in
stille Klosterzellen, um sich zu sichern vor der Befleckung
der Welt, und ungestört ihr inneres Wesen ausznbildcu.
Ja, cs fanden sich vorgebliche Weise, die sogar alles sitt-
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licke Verderben der Menschen blos anä den gesellschaftlichen

Verhältnissen derselben hcrleiten, und deshalb auch behaup¬

ten zn können glaubten, daß nur in der Auflösung

dieser Verhältnisse und in der Einführung eines soge¬

nannten Natnrstandes dem Heil der Menschheit seine

Quelle geöffnet werde.

Allein wie wäre es möglich, uns durchgängig von ein¬

ander zn trennen, und getrennt zu erhalten? Wie könnten

wir in der Abgeschiedenheit von unsern Mitmenschen alle

unsere Bedürfnisse befriedigen? Wie ohne fremde Beleh¬

rung und ohne Vergleichung mannichfaltigcr Ansichten un-

scrm Geiste die vielseitige Erkenntniß oder die reifern

Ucbcrzengnngen aneignen, die der Schmuck seiner Natur

sind? lind wo blieben Freundschaft, Gefälligkeit, Dienst¬

fertigkeit, Barmherzigkeit, Friedliebe, Sanftmnth, Demnth,

Großmnth und alle andere Tugenden, die nur im Kreise

der Menschen erworben und geübt werden können? Von

dieser Seite betrachtet erscheinet folglich das gesellige Leben

als die Schule, in welcher allein der Mensch zn der Volch

kommenhcit gebildet werden kann, zn welcher Gott ihn be¬

rufen hat. Darum offenbaret Gottes Walten sich auch

darin, daß er den Menschen nicht nur hervor treten läßt

in dieser Schule, sondern in ihr auch ans mannichfache

Weise ihn zn erhalten pflegt.

Unnöthig ist es, hier darüber noch mehr zn bemerken.

Wir wollen nur wieder znrückkehren zur Geschichte Josephs.

Bisher zwar stellte sie uns ihn mehrmals in Verbindungen

dar, die uns vielleicht die Frage abnöthigten: Sollt' es

nicht besser seyn, zn leben in tiefer Einsamkeit, als unter

solchen Menschen? Aber er wurde doch endlich in eine

ganz andere Lage versetzt, und nun schmerzte ihn nicht

melw das Andenken an die Leiden, die ihm von Menschen
12 *
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waren bereitet worden. Nun sah er durch GotleS Führung
sich auf einem Posten, wo er mit viele» Tausenden in Ver¬

bindung stand, und allen diesen Tausenden ein Wohlthäter
werden konnte. Welche reine, bimmlische Wonne wird

sein Her; dabei empfunden babeu!-

Text. 1. Mos. 41, 53-57.

^ „Da die sieben reichen Jahre in Aegypten zu Ende
waren, (54) traten die sieben Jahre des Miswackscö ein,
wie Joseph es gesagt hatte, und nun entstand Mangel
in allen Landen. Nur in ganz Aegypten war noch Brom
(55) Als folglich die Hungersnot!) auch in ganz Aegypten
überhand nahm, schrie das Volk zu Pharao um Ärod,
und Pharao gab allen Aegypten, zur Antwort: Wendet
euch an Joseph, und was dieser euch saget, das thut!
(56t Weil nun im ganzen Lande Mangel war, so öffnete
Josepk die Kernhäuser allenthalben, und verkaufte den
Äegyptern. Indessen wurde die Theurung in, Lande immer
größer. (57) Aber auch auö allen andern Landen wendete
man sich nach Aegypten, zu kaufen bei Joseph; denn i»
allen Landen war drückender Mangel."

Hier sehen wir,

wie wohlthätig ein einzelner Mensch für viele
andere werden könne.

Der einzige Joseph ward es für alle Bewohner nicht nur

Aegyptens, sondern auch der benachbarten Lande. Freilich
lebet unter uns allen keiner in einen, so ausgedehnten Wir¬

kungskreise, unter uns hat keiner eine solche Macht, und
(hier darf man wohl hinzufügeii, Gottlob!) auch nicht
eine solche Gelegenheit, so vieler Menschen Leben zu er¬
halten. Aber trage und sorglos dürfen wir darum doch

nicht seyn. Jeder steht in Verbindung mit Andern; jeder
vermag viel, wenn er nur ernstlich will; jeder kann und
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t so will es Gott) jeder soll seine» Mitmenschen wohl«

th.ttig werden durch Wort und That.

I. Durch Wort. Denn das ist eine köstliche Gabe,

daß wir unsere Gedanken gleichsam anssenden können in

geflügelten Worten, um auch fremde Seelen anzurcgem

Es liegt etwas Wunderbares in der Kraft des Worts.

Waö an sich selbst unhörbar und unsichtbar ist, bas wird

dadurch hörbar, und, in Schriftzügen dargestellt, auch

sichtbar. Was in den verborgenen Tiefen unseres In¬

nersten ist, daS geht dabei hervor in die Anssenwelt, dringt

aufs neue in das innerste Wesen unserer Brüder und

Schwestern, und wirket von dort ans wieder aufdaS äus-

jcre Leben. Siehe — so sagt darum ein Apostel mit Recht

— siche die Schiffe! Obgleich sie groß sind, und geirieben

werden, von starken Winden, so werden sic dock gelenkt

mit einem kleinen Ruder, wohin der will, der sie regieret.

Also ist auch die Zunge ein kleines Glied, und rickret doch

große Dinge an*). Heil dem Menschen, der Berstand

und Herzensgute kund werden laßt durch sein Wort! Wie

viel Segen und Freude kann er verbreiten!

Hier erleuchtet er die Seele» der Lichtbedürftigen.

Wie aus dem Schlummer geweckt erheben sie sich, um in

seinem Worte das Licht zu schauen. Sic fangen an, zu

prüfen und zu überlegen; sie scheu ein, daß sie ihre gott¬

ähnliche Natur entadeln würden, wenn sie sich nicht los-

reiffen wollten, aus den Banden der Unwissenheit, des

Jrrthums und des Vorurtheilö; sie wählen die Wahrheit

zur Freundin ihres Lebens, und von ihr geleitet dringen sie-

vvr zu der herrlichen Freiheit der Kinder Gottes, zur

*) 2oh. 5, 4.
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Sicherheit vor den Stricken des Lasters, vor den Blend¬
werken der Leidenschaft, vor den Täuschungen der Scheintu¬

gend und des Scheinglücks. Welche Reihe von Veränderun¬
gen in ihrem Geiste knüpfet sich an das erste Wort, das sie
mit Bcwußtseyn nachlalleu! Und welch ein Gewinn ist eS
für sie, wenn in der Folge mit ihnen sich ein Weiser be¬
freundet, dessen begeisterte Rede sie zur Erweiterung, Be¬
richtigung und Bevestigung ihrer Begriffe immer mehr
entflammet!

Tort giebt er guten Rath den Nathbedürstigen. Sie
befanden sich in einer Verlegenheit, aus welcher sie sich
nicht herauszuwinden vermochten. Sie hatten einen Plan
entworfen, und wußten die Hindernisse der Ausführung
desselben nicht zu verdrängen. Sie suchten einen Zweck
zu erreichen, suchte» z. B. einen Feind wieder auf ihre
Seite zu ziehen, einen Schaden von sich ab'zuwcuden, ihren
Kindern die uöthige Bildung zu geben, und — sie kannten
»licht die passendsten und wirksamsten Mittel dazu. Sic
waren im Besitze gewisser Güter oder Talente, und es ge¬
brach ihnen an genauer Keuntniß der Umstände, unter
denen sie von ihnen den nützlichsten Gebrauch machen konn¬
ten. Welch ein Wohlthäter also wird er ihnen, und durch

sie oft zugleich vielen Andern, indem er seine Erfahrungen
ihnen mittheilt, seine Lebenöklughcit auf sie fortpflanzt,
und ihre Nutzbarkeit und Zufriedenheit erhöhet!

Hier ist sein Worr ihnen eine Ermunterung zur
Tugend. Schon begannen sie, abzuweichen von ihren
bisherigen guten Grundsätzen. Sie sollten einem Vergnü¬
gen entsagen, einen Theil ihrer Güter ausopfcrn, einer
Gefahr entgegen gehen, eine Unannehmlichkeit erdulden,
um zu beweisen, daß ihr Edelsinn vest und unerschütterlich
scy, und daß ein unverletztes Gewissen von ihnen hoher



pachtet werde, als alles in der Welt. Dazu fühlten sic

sich nngcneigt; eine solche Forderung schien ihnen über¬

spannt. Aber da nahet sich ihnen ein echter Tngcndfrennd.

Wovon sein Herz voll ist, davon gehet sein Mund über.

Jetzt sucht er sie zu gewinnen durch sanfte Zuredungen

oder durch einnehmende Schilderungen von den Seligkeiten

eines ruhigen Selbstbewußiseyns, dann sic zu ermmhigen

durch überzeugende Hinweisungen auf die GotteSkrafc in

dem menschlichen Herzen, oder auf die SiegeSkronen, dir

der Scclcngröße bestimmt sind. Sein Wort findet Ein¬

gang. Es reizet sie zur Beharrlichkeit in ihrer Psiichrer-

lüllnng.

Dorr wird es ihnen eine Warnung vor dem Ver¬

derben. AuS Unknndc oder aus Mnthwillen, aus Trotz

und Verwegenheit betraten sie einen Weg, der sie zuletzt

unmöglich anders wohin, als zu ihrem Verderben, fuhren

konnte. Sie wollten sich einlasicn in eine Uniernebmung,

die sowohl in dem Falle, wenn sie gelang, als wenn sie

miölang, ihre Gemüthsrnhe oder ihr ganzes künftiges Glück

gestört haben würde. Sie wurden geblendet durch die

glanzende Seite der Sünde, und sahen nicht, daß es nur

die glänzende Haut einer giftigen Schlange war. Gr mache

sie aufmerksam; er ruft ihnen zu: Hütet, o hütet euch!

Ihr wisset nicht, oder ihr bedenket nicht, was ihr thuc.

Jin Hinterhalte lauert der Schmerz. Unerwartet wird er-

Hervorbrechen, und euch ergreifen. — Sie stehen still; sic

sinnen nach; sie werden anfangs uncutschlosien, dann ziehen

sic sich zurück, und — ihr Wohl ist gerettet.

Hier vertheidigct er die Unschuld. Verlaumder wagen?

cs, sie zu lästern; Frevler verbünden sich, sic zu unter¬

drücken. Die gerechte Sache der Wittweu und Waisen

schwebt in Gefahr. Tein entschiedenen Verdienste wird der
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Ruhm geweigert, der ihm gebührt. Alle Künste der List
und der Bestechung werden getrieben, um dem Unrechte
Macht zu verleihen, und unter dem Schutze dieser Macht
dem Eigennutze freies Spiel zu geben. Aber der Edle
tritt hervor, und spricht das Wort der Wahrheit. Er
spricht es laut und ohne Scheu. Er empfiehlt die Ange¬
legenheiten der Verkannten und Bedrängten. Tie Unbe¬
fangenen sammeln sich um ihn her. Lüge und Bosten
erzittern, und durch ein neues, lehrreiches Beispiel wird
erwiesen, daß das Unrecht nicht gedeihen könne, und daß
das sittliche Gefühl der Menschen oft nur einer einzigen
Anregung bedürfe, um die Ränke und Gcwaltthateu dessel¬
ben mit Schande zu bezeichnen.

Dort beruhiget er die Traurigen und Erschrockenen.
Er zerstreut ihre Zweifel an der Weisheit und Güte der
Vorsehung; er mildert ihre Ansichten von dem Zustande,
in welchem sie sich befinden; er erheitert ihre Blickein die
Tage der Zukunft; er kräftiget ihre Herzen zum Wider¬
stande gegen die Anwandlungen der Erbitterung über die
Wett nnd eie Menschen. In ihrer Verstimmung oder in
ihrer Verzagtheit war ihnen das Rützlichwerdcn schon mehr
oder weniger erschwert und verleidet worden. Mit der
Hoffnung hatte sich der Muth, mit der Freude am Leben
die lebendige Regsamkeit verloren. Aber nun raffen sie sich
wieder auf, und wirken Gutes, so viel sie vermögen.

Ist es denn nicht einleuchtend, daß ein einzelner
Mensch vielen andern schon durch die bloße Kraft seines
Worts sehr wohlthätig werden könne? Hat nichü schon oft
ein Freund des Friedens durch lauste Worte den wiithend-
sien Zorn gestillt, d n brauseudsten Aufrnhrgeist in die
Schranken der Ordnung zurückgeleitct? Sind, nach Salo¬
mos Bemerkung, nicht oft schon Worte zu rechter Zeit
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erschienen, wie goldene Aepsel ans silbernen Schalen, und
mit allgemeinem Beisalle ausgenommen worden*)? Sind

nicht aus unzähligen Reden und Schriften der Weisen schon
Segnungen hervorgegangen, die sich über ganze Zeitalter
und Geschlechtsfolgen verbreiteten? Sind nicht selbst unter

verhärteten Frevlern schon Tausende besonders durch da§
Wort Gottes, indem es ihren iunern Sinn oft unerwar¬

teter Weise rührte und erschütterte, zu der hohen Ueber-

zeugung gelangt, daß eS wie ein Hammer scy, der Felsen
zerschmeißt, wie ein zweischneidiges Schwert, das Mark
und Beine durchdriugct**)? Und sollten wir wohl daran
zweifeln dürfen, daß auch Joseph gar oft durch seine

Worte den tiefsten, heilsamsten Eindruck gemacht habe?
Was er euch saget, das thut! So hatte der König seinen
Unterthanen geboten. Das Gebot bezog zwar zunächst sich
auf Josephs Anordnungen in Hinsicht aus den Getraide-
niangcl unter den Acgyptiern. Aber sollten wir nicht vor--
aussetzcn dürfen, daß er auch ausser dieser Beziehung
Vieles gesagt habe, was Aufmerksamkeit verdiente, was
trostvoll und lehrreich war, und was von seiner Hohe herab,
wie noch immer das Wort der Großen, bald von Mund
zu Munde drang? Sollte sein edler Geist und sein men¬
schenfreundliches Herz nur in sich selbst verschlossen ge¬
blieben seyn, ohne den Geist und daö Herz seiner Unter¬
gebenen anznsprechcn? Läßt nicht vielmehr schon auS der

Ruhe, womit das Volk sich einem vormaligen Sklaven und
Gefangenen, einem Fremdlinge von auvercr Religion und
aus verachtetem Hirtenstamme, unterwarf, sich schließen,
daß er auch in seinen Reden erschienen sep als ein Mann,

dem Achtung, Vertrauen und Folgsamkeit gebührten? Nein,

Spr. 25, 11. *') 2-r. 23, SS. Zbe. L, ,2.
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bei unvernünftigen, stolzen, höhnischen, harten und lieb¬
losen Reden wäre eine solche Wirkung auch durch die treff¬
lichsten Veranstaltungen nie hervorzubringen gewesen. Im
Gegentheil würde er diesen durch jene nur feindliche Be-
nrthciler zugezogen, und die Ausführung derselben sich auf
solche Weise nur erschwert haben. Dabei wird jedoch nicht
geliüignct, daß jeder einzelne Mensch vorzüglich

II. durch That ein Wohlthatcr vieler andern werden
könne. In das Wort allein Hobe Kraft zu legen, ist
nicht Allen verliehen. Oft verhallet es wieder, ohne

irgend eine Wirkung -zurückznlasscn, und der Mensch, der
nur Gutes spricht, wird bald erscheinen, wie tönendes
Erz und wie eine kingcnde Schelle, wenn man wabrnimmt,
daß er nicht handelt, wie er spricht. Mit dem Worte
muß die That znsammenstimuicn. Nur diese beweiset, daß

daS Wort auö ernstem Geiste und redlichem Herzen über
die Lippen floß, und nur so findet es den geraden Weg
zu des unbefangenen Hörers Geist und Herzen. Der Men¬
schenfreund hat und gebraucht mehr, als ein bloßcö Sprach-

Werkzeug, um seinen Brüdern sich darznstellcn, wie er ist.
Schon durch ein gutes Beispiel überhaupt macht er
sich verdient um sie. Es wird ihnen anschaulich, wie viel
der Mensch vermöge, wenn er nur ernstlich will, und wie
ebrwürdig er sey, wenn er ist, was er sepn soll und kann.
Er lasset sein Licht leuchten vor ihnen, und sic sehen seine
guten Werke. Sie beobachten seine Wahrheitsliebe, seine

Betriebsamkeit, seine Besonnenheit, seine Genügsamkeit,
seinen Heitersiun, seine Friedsamkeit, seinen Diensteifer,

seine Ansprnchlosigkeit, Unparthcilichkeit, Nüchternheit,
Gottergebenheit und andere Eigenschaften seines Herzens
mw Lebens, und jede derselben wird ihnen ein Maasstab,

womit sie di? ihrige messen können; jede nothlget sie, ihn
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hochzuachten, u»d daS Gcfülll der Lichtung vor ihm wirkt
nicht nur eine geheime, mächtige Scheu vor seinem Miö«

fallen; es enthalt auch den kräftigsten Reiz, sich ihm nach-
zubildcn, und zu preisen den Bater im Himmel, der sie
mit ihm in Verbindung führte.

Oft aber wird er ihnen auch wohlthätig, indem er daS
Böse hindert. Und dazu bedarf cs nicht einmal immer

absichtlicher Gegeuaustalten oder einer öffentlichen Enthül¬

lung ihrer gesetzwidrigen Plane. Zuweilen darf er mit
der anerkannten Würde der Rechtschaffenheit sich ihnen nur

zeigen, oder sie dürfen nur wissen, daß er mit ihren Pla¬
nen bekannt sey, und Scham und Furcht machen ihnen
die Ausführung derselben bedenklich. Er hütet also nicht
nur sie selbst vor den Ouaalen der Reue, sonder» auch
Andere vor dem Unglücke, daS ihnen bereitet werden sollte,
und dessen Wirkungen vielleicht noch lange sich erhalten
und fortgcpflanzt haben würden.

Und wenn er auch nur einen einzigen Gefährdeten ret¬
tet, wenn er nur irgend eines Menschen Wohl stand, Ehre,
Gesundheit und Leben dem Untergänge entreißt, der ohne
die schnelle Wirksamkeit seiner Liebe unvermeidlich gewesen
wäre — welche segensreiche Folgen können daraus her-
vvrgehen! Vielleicht Tausende zollen seiner unwandelbaren
Geistesgegenwart, seinem edlen Muihe, seinem uneigen¬
nützigen Kraftanfwande, seiner lebendigen Thcilnahmc an

fremdem Schicksale ihre Bewunderung, und fühlen sich
dadurch angespornt zu einem ähnlichen Verhalten bei der

Noth ihrer Brüder. Der Gerettete selbst aber wird ge¬
rührt, sein Vertrauen ans Gort gewinnet einen hoher»
Schwung, und die Dankbarkeit verpflichtet ihn, bei fever
Gelegenheit sich darzustellcn al-s einen tbätigcn Mitarbeiter
an der Sicherung uns Beförderung des Meuscheuwvhls.



153

Zur bloßen H Hilfsleistung indessen finden sich doch

noch öftere Veranlassungen. Furchtbare Gefahren drohen

den Menschen nur selten. Häufiger treten die Fälle ein,

wo sie allein entweder gar nichts, oder doch nichts Be¬

deutendes zu Stande bringen, oder wo sie ans Mangel

an Mitteln zu ihrem Zwecke auch mit rastloser Anstren¬

gung ihr Lebensglück nicht erhalten und fördern können.

Gram über ihr Unvermögen würde sie niedcrbengen, wenn

sie sich selbst überlassen blieben. Aber da nahet sich ihnen

ein Freund, der seine Kraft mit der ihrigen vereiniget,

ihr Bedürfnis) durch seine Güte befriediget. Er ringet

nach der Herzensfreude, mit einem Hiob sagen zu können:

„Ich war des Blinden Auge, und des Lahmen Fuß, war

ein Vater der Armen, und welches Anliegen ich nicht

wußte, daS erforschte ich/' *) Er söhnet sie aus mit

Gott nnd ihrem Schicksale; er bewahret und erhöhet ihre

Brauchbarkeit für die Welt, und ihren Glauben an die

ursprüngliche Güte der Menschheit.

Doch auch da, wo eine solche unmittelbareHülfsleistung

nicht erforderlich oder nicht anwendbar ist, kann er oft

Vieler Wohlthater werden, indem er ihnen Nahrungs-

qnellen eröffnet. Wie ruhmwürdig erscheinet in dieser

Hinsicht vorzüglich so mancher stille Forscher, so mancher

nachsinnende Künstler, der durch nützliche Entdeckungen

lind Erfindungen neue Wege zur Erleichterung des Unter¬

halts bahnte! Es gicbt z. B. eine große Menge von

Werkzeugen, die wir kaum achten, weil wir vielleicht täg¬

lich sie vor uns sehen- Aber wer möchte sic gern entbeh¬

ren ? Mit einigen verarbeitet man die Naturstoffe zu

mannichfaltigerm Gebrauche, mit andern lernt man die

*) Hieb. 29, 15 f.



Veränderungen der Dinge genauer beobachten und zweck¬

mäßiger benutzen, und noch andere dienen uns zur Be¬

quemlichkeit, zur Zcitersparung, zum Schutze vor besvndcnr

Unanuebinlichkeiten des Lebens u. dgl., und die Zuberei¬

tung aller setzet auch schon an sich selbst wieder viele

Menschen in heilsame Geschäftigkeit. Wer sollte nicht

gestehen müssen/ daß der, welcher sie zuerst bereiten lehr¬

te, vielleicht für Millionen seiner Zeitgenossen und seiner

Nachkommen ein Wohlthäter wurde? Eben das gilt von

dem, der zuerst wüste Gegenden urbar machte, wilde

Fruchtbänme veredelte, den Anbau ausländischer Pflanzen

verallgemeinerte, Handel und Gewerbe einführte und be¬

günstigte, und den Arbcitssreunden in seinem Kreise Mit¬

tel darbot und Wege zeigte, sich selbst und ihre Angehö¬

rigen zu versorgen. Sollte auch sein Name schon unter¬

gegangen seyn im Strome der Zeit — seine menschen¬

freundlichen Wirkungen dauern doch noch fort, und breiten

sich aus von Geschlecht zu Geschlecht.

Und wie viele gemeinnützige Stiftungen haben

sich endlich auch unter uns noch erhalten! Es giebt Armen¬

häuser, Waisenhäuser, Fiudelhäuser, Krankenhäuser, Kir¬

chen und Schulen, Anstalten für Wahnsinnige, für Blin¬

de, für Taubstumme, für verlassene Fremdlinge, fürzuchc-

bednrstige Müssiggängcr, Anstalten zur sittlichen Verbesse¬

rung des Hausgesindes, zur Beförderung der Sparsam¬

keit und des künftigen Fortkommens in den nieder» Stän¬

den, zur Ausbreitung christlicher Erkenntnjß unrer heid¬

nischen Völkern, und andere dieser Art. Gewöhnlich war

es Einer, der den ersten Gedanken daran mit liebevollem

Geiste ergriff, den ersten Plan dazu mit eifriger Sorgsam¬

keit entwarf, und zur Ausführung desselben mit Aufopfe¬

rung eines Theils seiner Güter den ersten Grund legte



Das reine Feuer, das in seinem Herzen glühte, enzünderc
bald auch Anderer Herzen. Sic konnten nicht umhin, seine

Unternehmung zu billigen; sie schämten sich, ihre Mitwirk¬
samkeit zu verweigern. Und so wurde denn auf seinen
Betrieb gleichsam ein Quell aufgegrabcn, der sieb in weite
Fernen ergießt, und nach und nach Tausenden seine la¬
benden Wellen darbictct.

O wer konnte dieß alles überdenken, und dann doch noch
zweifeln, daß cs jedem einzelnen Menschen von Verstand

und Herzensgute auf irgend eine Weise möglich sey, vieler
Andern Wohlthäter zu werden? So weit freilich kann und
wird niemand es bringen, als Er, der Hockerhabene, in
welchem wir unfern Erlöser verehren, als Jesus von Na¬

zareth, dem auch sogar nach seiner schmählichen Kreuzi¬

gung noch das Zeugniß gegeben wurde: „Er war ein Pro¬
phet, mächtig in Thaten und Worten, vor Gott und
allem Volk."*) Aber Welche zahllose Stufen giebt es

zwischen dem unendlich Vielen und dem Wenigen und Unbe¬
deutenden! Und welche volle Ströme von Segnungen rauschen
daher, und haben doch ihren ersten Ursprung in einer kleinen,
kaum beachtungSwerch scheinenden, Quelle! Selbst Jo¬
seph, der Hirlensohn, ward ein Wolthätcr für ganze Völ¬

kerschaften. Wenn einmal sieben nach einander folgende
Jahre hindurch die Natur Hre Erzeugnisse im reichsten
Maaßc spendet, so sinket der Preis dieser Erzeugnisse bis

zum Unbedeutenden herab. Der Ueberfluß wird wohl gar-
lästig. Man verschwendet ihn; man läßt ihn umkommeu.
Und in einem Laude, wie Aegypten, wo schon die Künste

der Ueppigkcit getrieben wurden, und wo man, deS ergie¬
bigen Bodens wegen, besonders in einem so langen Zeit-



raume, gar leicht auf eine immerwährende, wenigstens
hinlängliche, Ergiebigkeit rechnen konnte, war man dazu
natürlicher Weise vorzüglich geneigt. Aber Joseph verhü¬
tete das, indem er den Ucberflnß anfkaufen, und in Kern¬

häuser sammeln ließ. Er stellte sich dar als ein guter
HanShalter der Gaben Gottes; er vermied die leichtsinnige
Trotzerei auf das Gegenwärtige, die pflichtwidrige Sorg¬
losigkeit in Hinsicht auf die Zukunft, und dadurch ward er
fähig, in den Jahren des Mswachses unzählige Menschen
in der Nähe und in der Ferne vor dem Hungertodc zu
sichern.

Daß nur keiner unter uns sich berechtiget halte zur Ver-
tbeidignng oder Entschuldigung seines Mangels an Gemein -
sinn und an uneigennütziger Wirksamkeit für fremdes Wohl,
unter dem Vorgeben, Joseph setz beseelt gewesen vom Geiste
Gottes, und seine Macht weit ausgedehnter, als die Macht
gewöhnlicher Menschen! Der Geist Gottes ist nicht so be¬
schrankt, daß er nur wenigen Personen sich mittbeilen
konnte; er ist regsam in Allen, die den ernsten Willen
haben, Gutes zu befördern durch Wort und That, nrd
was sie nicht vermögen, das wird von ihnen auch nicht
gefedert. Wer dürfte denn sagen: Es ist mir nicht möglich,
vieler Menschen Woblthäter zu werden? Wer hätte nicht
wohl Eltern oder Kinder oder Geschwister oder Haus¬

genossen oder Freunde oder Verwandte und Bekannte,
wer käme nicht oft auch wohl in andere Verhältnisse. unter

denen sich ihm Gelegenheit darböte, im Geiste der Liebe zu
reden und zu handeln? Jeder unter uns benutze doch nur

alle solche Gelegenheiten mit gewissenhafter Sorgfalt, mit
regem, rastlosem Wohlwollen, und er wird es schon er¬

fahren, wie viel er leisten könne. Die Wirkungen seines



rklen Sinnes werden, obgleich von ihm selbst oft nnbe»
merkt, sich fortpflanzen von einem Menschen znm andern,
und von diesem aufs neue zu andern, und höhere Geister

scheu vielleicht mit Entzücken die lange, glänzende Spur
derselben.

Heit, o Heil dem treuen Menschenfreunde!

Einst umringt ihn eine frohe Schaar/

Und er staunt und jauchzt in ihrem Kreise,

Daß sein Leben auf der Erdenrcise

Segenoquclle für so viele war.
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13.

Ueber die strengen Prüfungen, denen un¬

sere Rechtschaffenheit zuweilen unter¬
worfen wird.

Einleitung.

Joseph war sicbenzchn Jahre alt, da er als Sklave

nach Aegypten fortgeführt wurde, und in seinem dreißigsten

Jahre erhob ihn Pharao zur Würdr seines Reichsvcrwal-

tcrL. Nun traten die sieben fruchtbaren Jahre ein, in

welchen er damit beschäftigt war, Gctraide aufzuhäufen,

um dem Mangel der folgenden unfruchtbaren znvorzukom,

men. Am Schluffe derselben war er mithin schon zwanzig

Jahre lang von seinem Vater getrennt gewesen, und er

hatte von ihm und seiner Familie überhaupt in diesem

ganzen Zeiträume nicht das mindeste erfahren. Da könnten

denn nun wohl die Frage» aufgeworfen werden: warum

suchte er keine Nachrichten von den Seinigen einzuzichen?

Warum sandte er nicht nach Kanaan, um ihnen anzuzci-

gen- daß er noch lebe, und durch diese Anzeige wenigstens

seinen alten, tiefgebeugten Vater zu beruhigen? War das

nicht eine Nachlässigkeit? Verrieth das nicht insbesondere
einen Mangel an kindlicher Liebe? Er war doch nun glück,

lich geworden. Er konnte leicht sich vorstcllen, welche hohe

Freude das Herz des guten Greises bei der Nachricht von

diesem Glücke durchströmen würde. Läßt cs sich entschul¬

digen, daß er den Genuß einer solchen reinen Vatcrfreude

jhm so lange vorenthiclt?

Reche, Belehrungen I. 13



Ohne Zweifel erscheinen diese Fragen uns wichtig. Bis¬
her haben wir ihn fast immer nur von gnten, rühmlichen
Seiten kennen gelernt. ES befremdet uns, cs schmerzt
uns wohl gar, hier auf einen Punkt zn stoßen, der eine
offenbare Pflichtverletzung anzudenten scheint. Es ist, als
ob auch Er, gleich jenem Obermnndschenken des Königes,
durch sein Verhalten die Wahrheit des Sprichworts bcstä- j
tigt hatte: Ans den Angen, ans dem Sinne. Doch — wir
dürfen nur seines frühern Benehmens gedenken, und dann

sein nachherigeS damit vergleichen, nm die Vermnthnng zu
begründen, daß nur der Schein uns hier tausche, und das
die Liebe zu seinem Vater wohl nie sein Herz verlassen habe.
Bei näherer Berücksichtigung der damaligen Zeitumstäudc
überhaupt, und seiner eigenen Verhältnisse iusbcsonvcre,
bieten sich ausserdem auch mehrere Gründe dar, wodurch '
sein Verhalten uns hinlänglich erklärbar wird.

In den ersten dreizehn Jahren seines Aufenthalts h,

Aegypten war er ein Sklave oder ein Gefangener. Wie

batte er in diesem Zustande ans einer so weiten Ferne den

Scinigcn Nachrichten geben können? Post-Einrichtuugcu
waren in jenem wüsten Landstriche ans dem Wege nach s
Kanaan nicht, und sie sind auch jetzt noch nicht getroffen, s
Ncisen durfte man nur in großen Gesellschaften, nm Räu¬
bern und wilden Thicrcn Trotz bieten zn können. Tie

Schreibeknnst war noch kaum erfunden, und den Hirtenvel- >
kern noch wohl ganz unbekannt. Diese Hirten selbst batten

nirgends einen vesten Sitz, sondern durchstreiften mit ihre»
Hcerden bald diese, bald jene Gegenden. Wo hatte nu»
Joseph den vertranten Freund finden sollen, der da bereit
gewesen wäre, sich mannichfaltigcn Gefahren und Uiian- /
nchmlichkciten auszusetzen, und unter einem fremden, vcr- k ,

achteten Volke, dessen Sprache ihm vielleicht noch nie vcr- k
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nchmbar geworden war, einem alten, umherziehenden Hir-
tcnvatcr in weiten, unbekannten Triften nachzuspüren? Und
wenn er einen solchen Boten hätte anftreiben und belohnen
können, und dieser auch glücklich genug gewesen wäre,
an dem Orte seiner Bestimmung anznkommen; wie hätte
er voranssetzen dürfen, daß der Greis, der nun einmal
überzeugt war von seines Sohnes Tode, und den seine
übrigen Söhne in dieser Ueberzcngnngzu erhalten suchten,
den Aussagen eines Fremdlings glauben werde? Lasset uns
aber auch hinwegsehen von diesen Schwierigkeiten, lasset
uns annehmen, jene Aussagen hätten völligen Glauben ge¬
funden und Josephs eigene Brüder hätten ihn nicht er¬
schüttern können — was würde erfolgt seyn? Jakob würde
nun wohl Anstalten getroffen haben, seinen geliebten Sohn
wieder lvsznkaufen; Groll und Zwietracht wären aufs neue und
in verstärktemGrade einheimisch geworden in seiner Fami¬
lie; die ganze Geschichte des jüdischen Volks hätte eine
andere Wendung genommen. — Als Regent von Aegypten
war Joseph nachher allerdings im Stande, eine Gesandt¬
schaft nach Kanaan zu veranstalten. Allein so lange die
sieben fruchtbaren Jahre dauerten, durfte er voranssetzen,
daß cs auch seiner Familie nicht an Unterhalt fehlen werde.
Uebcrdieö war nun erst die Hälfte von dem, was er vorauö-
gesagt hatte, in Erfüllung gegangen. Er selbst folglich
war ans seinem hohen Posten in diesem Zeiträume nicht
völlig sicher, mithin auch immer noch nicht fähig, den
Seinigen ganz wohlthätig zu werden. Die nachherigen
Jahre des Mangels allein konnten dem Könige und dem
Volke in Aegypten die Weisheit Josephs und sein großes
Verdienst um das Land recht anschaulich machen. Rn»
erst erhielt er in aller Angen ein Ansehen, bei welchem auf
seine Herkunft weiter nicht Rücksicht genommen ward; nun

13 *
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erst sonnte cr unbedenklich die Vcrbindnng mit den
Scinigni wieder anknüpfcn, und mit Nachdruck wirken
zu ihren: Bestem Bon seiner Seite bedurfte cs jedoch
dazu keiner eigenen Vorkehrungen. Unter Gottes Leitung
war bisher noch alles cingetroffen,was cr bei seinen
Traumdeutungenverkündiget hatte. Er zweifelte nicht,
daß auch alles Übrige noch cintrcffcn werde. Können wir
ihn denn tadeln, daß cr ruhig wartete, bis seine Brüder
selbst vor ihm erschienen? War nicht dieses ruhige Warten
ein Beweis seines Vertrauens auf Gott? Hatte nicht
dieses Vertrauen um so höher« Werth, da er vor ihm, wie
einst sein Großvater Abraham, die Neigung zu seinen An¬
gehörigen verstummen ließ? Aber — eö blieb auch nicht
unvcrgotten.

Sie kommen, seine Brüder, sic kommen. Schon im
ersten Jahre der Tbeurmig drängt sie die Noch nach Ae¬
gypten — eben dahin, wohin cr, alö ein Sklave von ihnen
verkauft, jammernd und wehklagend vor ein und zwanzig
Jahren abgefährt worden war. Sie kommen! Dort, eben
dort, wo sie durch ihre Schuld ihn in der Noch vennutheu
mussten, hoffen sic nun ihrer Noch abgcholfen zu sehen.
O wie war cs ihnen möglich, auf diesem Wege dahinzn-
zichcn, und quälenden Erinnerungen anSzuweichen! Aber
lle unterdrückten solche Erinnerungen. Sic ziehen dahin,
getrieben von dem Gefühl ihres Bedürfnisses, und — auch
Sündern gehet Gott nach, um durch mancherlei Prüfun¬
gen ihr Selbstbewusstsein: zu wecken, und sic zurnckznlciteii
von dem Verderben. O wer wollte diesen Gott nicht
ebren? —

Tcrt. 1 Mos. 42, 1—20.
„t!) Da Jakob erfuhr, daß in Aegypten Getraidc zu ver¬

kamen scy, sprach er zu seinen Söhnen: was scher ihr euch



hinge um? (2) In Aegypten ist, wie ich Here, Getraide
feil. Ziehet hin, und kaufet dorr ein für uns, damit wir
unser Leben erhalten, und nichr HungerS sterben. (.3) Und
so rciscten denn ab zehn Brüder Josephs, um Getraide
zu kaufen in Aegypten. (4) Rur den Benjamin, JosepbS
leiblichen Bruder, liest Jakob nicht ziehen mit den übrigen
Brüdern; denn er fürchtete, es möchte ihm ein Unfall be¬
gegnen. (5) Also kamen nun Israels Söhne dahin nur
Andern, welche gleichfalls mir ihnen zogen, Gctraide zu
kaufen; denn der Mangel war sehr groß in Kanaan. (li>
Joseph aber war der Regent in Aegypten, und verkaufu
Gctrcude allem Volke im Laude. Da nun seine Brüder
kamen, warfen sic sich nieder vor ihm auf ihr Antlitz zue Erde
(7) Er sah sie an, und erkannte sie sogleich. Aber er stellte
sich fremd gegen sie, und redete hart mit ihnen. Wo kommt
ihr her? fragte er. Sie antworteten: Ans dem Lande
Kanaan, um Speisevvrrath zu kaufen. (8) Indessen er.
kannten sie ihn nicht, wiewohl er sie erkannte, (il) Und
er gedachte der Traume, die er einst von ihnen gehabt
hatte, und sprach zu ihnen: ihr scyd Kundschafter, und
nur gekommen, zu sehen, wo das Lano offen ist. (10?
Sie antworteten: Nein, mein Herr. Deine Knechte kommen
nur, um Speise zu kaufen, (kl) Wir alle sind eines ein.
zigen ManneS Söhne, und wir sind redlich. Kundschafter
sind deine Knechte nie gewesen. (12) Joseph sagte noch»
mals: Nein, ihr seyd gekommen, zu sehen, wo das Land
offen ist. (13) Sie aber antworteten: Deiner Knechte
waren anfangs zwölf; alle sind wir Brüder, und Söhne
Eines ManneS im Laude Kanaan. Der Jüngste ist noch
bei nnserm Vater, und der eine ist nicht mehr Vorhände'.!,
(l-l) Joseph erwiederte: Da sieht man'S, was ich gesagc
habe; Kundschafter seyd ihr. (15) An eurem Worte solle
ihr gefaßt werden. Beim Leben Pharao's! Ihr kommet
nicht von dannen, cs komme denn hierher auch euer jüngster
Bruder, (Ich) «Lendet zurück einen unter euch, der eure:-:
Bruder abhole. Ihr übrigen aber mvgct so lange gefangen
scyn. Also will ich prüfen eure Aussage, ob ihr mft Wahr»
bech umgehet. Denn ist das nicht so, beim Leben Pharao's!
so scyd ihr Kundschafter. (17) Nun ließ er sie gefänglich
verwahren drei Tage lang. (16) Am dritten Äage aber
sagte er zu ihnen: Macht cs so, wenn euer Leben euch
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lieb ist; denn ich fürchte Gott. (19) Seyd ihr redliche
Leute; so bleibe einer von euch Brüdern hier zurück in Ge¬
fangenschaft! Ihr übrigen aber ziehet bin, und bringet den
Eurige», was ihr gekauft habet, um nicht Hunger zu leiden.
(20) Und bringet ihr dann euren jüngsten Bruder zu mir,
so will ich euren Worten glauben. So nur entgehet ihr
dem Tode. — Und sie thaten also." —

Da sah denn nun Joseph seine Brüder vor sich in ehr- ?
furchtsvollcr Stellung. Er erkannte sie, und sogleich ge¬
dachte er seiner jugendlichen Träume von ihren Garben,
wie sie sich neigten vor der seiuigcn. Daß sie nicht auch
ihn erkannten, war sehr leicht erklärbar. Wie hätten sie
ihren verkauften Bruder erwarten können in dem Regenten
von Aegypten? Der sicbcnzehnjährigc Jüngling, einst so
feindselig von ihnen behandelt, war nun schon herangereilt
zu einem Manne von 38 Jahren. In der Zwischenzeit
hatte ausserdem auch wohl thcils der Kummer, thcils der
veränderte Himmelsstrich und die veränderte Lebensweise ans
seine Gcsichtszüge gewirkt. Er trug eine fremdartige, kost¬
bare Kleidung, und — was noch m>ehr war — er redete
in der ägyptischen, nicht in der hebräischen Sprache; denn
cs wird nachher ausdrücklich bemerkt, daß er sich eines
Tvllmetschers bedient habe, der ihnen in ihrer hebräischen
Muttersprache seine Meinung verständlich machen mußte,
und dem cs vermnthlich selbst noch unbekannt war, daß
auch er sie gleichfalls verstehe. Unter solchen Umständen
konnte wohl keiner unter ihnen auch nur den entferntesten
Anlaß finden, den leisen Gedanken zu fassen: das ist Jo¬
seph! Aber dieser? Welch ein Schicksal bereitete er ihnen

schon gleich bei ihrer ersten Erscheinung in Aegyptcn! Er >
selbst war überzeugt von der Grundlosigkeit des Verdachts, ^'

den er äussertc gegen sie, und doch benahm er sich so, als

»V»-
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ob er sich erst »och genau davon überzeugen müsse. Er

wollte sic prüfen; und er traf darum Anstalten, die sogar

ungerecht zu scyn schienen, lasset uns denn doch dabei über¬

haupt einmal Nachdenken

über die strengen Prüfungen, denen unsere

Rechtschaffenheit zuweilen unterworfen

wird.

k. Sie sind zuweilen durchaus nöthig. — Frei¬

lich nicht immer; denn sonst würde es uns mit Recht be¬

fremden, daß manches Menschen Leben, wie ein stiller

Bach, einförmig dahinflicßt, und wenigstens die längste

Zeit hindurch gesichert bleibt vor aller nnruhigern Bewe¬

gung. Ein weiser Vater behandelt seine Kinder ihrer be¬

sonder» Gemüthöbeschaffenheit gemäß. Wie könnte Weis¬

heit und Vatcrsinn ihm zugcschricbcu werden, wenn sic

leichter durch Güte sich lenken ließen, und er doch Strenge

verzöge? Und warum sollte er sie in mannichsaltigen Ver¬

hältnissen ans schwere Proben stellen, wenn das Beharrliche

in ihrer Gesinnung ihm klar vor Augen wäre, und er

voraussähe, daß durch eine veränderte Behandlung nichts

zu gewinnen scp? Zuweilen aber sind doch allerdings herbe

Prüfungen crfoderlich, und zwar schon

um des Geprüften selbst willen. Vielleicht ist er

mit sich selbst noch unbekannt; vielleicht traut er sich mehr

zu, als er soll, mehr, als er zu leisten vermag; vielleicht

hält er seine Rechtschaffenheit für vester und unerschütterli¬

cher, als sie in der That ist, und überläßt sich nun einen;

blinden Eigendünkel. Es ist also nöthig, ihn in eine Lage

zu versetzen, wo seine Aufmerksamkeit auf sich selbst ge¬

schärft, sein Urthcil über sich selbst berichtigt werden kam:

Vielleicht hat er sich auch wohl in irgend einer Rücksicht

versündigt, ohne daß die Folgen dieser Versündigung bis-
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her noch eingctreten wären; vielleicht wähnt er darum noch
eben nichts bereuen, sondern getrost und sicher ans seinem

Wege sortwandeln zu dürfen. Es ist also nöthig, einmal
irgend ein Leiden über ihn zu verhängen, um auf solche
Weise ihn zurückzuführen zur Besinnung. Denn geht nun
auch dieses Leiden gerade nicht aus seiner Verschuldung
hervor; so wird seine Seele dadurch doch aufgcrüttelt aus
ihrem Schlummer. Er sieht doch, daß er nicht von allen
Seiten auf Sicherheit vor widrigen Ereignissen zu rechnen
habe, und die vorläufige Ahnung der Strafe, die ihm ge¬
bührt, ergreift ihn mit geheimem Schauer. Die Anfechtung
lehret ihn aufs Wort merken, und in der Folge gesteht oft
er selbst in seinem Gebete vor Gott: Ehe ich gcdemüthigct
ward, irrete ich; nun aber halte ich dein Wort*)- Wer
sollte denn nicht unbedenklich voraussetzcn, daß insbesondere
auch das Herz der Brüder Josephs einmal einer solchen
Erschütterung bedürftig gewesen sey? Sie hatten großes
Unrecht gethan; aber in ihrer bisherigen Lage war da¬
durch keine unfreundliche Veränderung entstanden. Ihr
Vater glaubte, Joseph sey zerrissen worden von einem
wilden Thicre, und sie selbst waren des verhaßten Bruders
nun los. Auch hatten zwanzig Jahre die Geschichte ihrer
Unthat vielleicht schon beinahe in Vergessenheit gebracht.
Ruhig weideten sie ihre Heerden in Kanaans Triften. War
es nicht endlich nöthig, sie zu stören in einer Rnhe, die
dem Glauben an Gottes Gerechtigkeit, mithin auch ihrer

Sittlichkeit, so gefährlich war? Die Huitgersnoth indessen,
die ihnen drohte, war allein dazu nicht hinreichend. Sic
drohte den Bewohnern aller Lande weit umher, auch denen,

di-? ihr Gewissen keincswegcs mit einer solchen Verschul¬

dung beladen hatten. War es nicht nvthig, sic in besou-
Jcs 67.
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nisse, wodurch sie hingewiescn werden konnten ans die

eigcnthümliche Art ihrer Verschuldung? Und wurde nicht

dieser Zweck am besten gerade dadurch befördert, daß sie

nun auch selbst einmal erfuhren, was cs heiße: verkannt

werden, wie sie den Joseph verkannt, unschuldig leiden

müssen, wie sie ihrem unschuldigen Bruder Leiden bereitet,

für ihre Vertheidignng kein Gehör finden, wie sie es ihm

verweigert hatten? Wird cs also nicht einleuchtend, daß

solche strengere Prüfungen erfodcrlich waren um ihrer selbst

willen? Aber

auch um Anderer willen sind sie zuweilen nöthig'

Wer könnte schon ans den ersten Blick entscheidend urthei-

len, ob das, was anssieht, wie Gold, auch echtes Gold

scy? Leucht ist doch hier eine Täuschung möglich. Noch

leichter aber in Hinsicht auf das Gold in dem Menschen,

seine Rechtschaffenheit. Es ist oft verborgen in der Tiefe

seines Gcmüths, und seine Außenseite verrüth cs nicht.

Auch kann er mannichfache Gestalten annchmen, und des

Unkundigen Auge blenden. Er kann wenigstens Eigenheiten

haben, wodurch er eben von der Seite, die setzt für uns

die bedeutendste ist, und von welcher wir gcrsiihn fassen,

gern uns ihm anschließen möchten, unseres Vertrauens,

unserer Liebe und Hülfsleistung unwürdig wird. Er muß

also geprüft werden, damit sein innerer Gehalt hervor-

tretc, und wir nicht selbst uns irre leiten lassen durch ihn,

oder wir nicht Anlaß geben, daß Andere sich in uachthci-

lige Verbindungen mit ihm verwickeln. Auch Joseph be¬

folgte diesen Grundsatz der Lebensweisheit. Er sah wohl

ein, daß seine Familie würde umkommen müssen, wenn

sie nicht versorgt werde von Aegypten ans. Allein die

Reise aus Kanaan nach Aegypten, durch wüste Gegenden
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führend, war zu gefahrvoll/ als daß er nicht aus Liebe zu
den Sciuigcn batte wünschen sollen, sie für die folgenden
unfruchtbaren Jahre unnbthig machen zu können. Wie
leicht konnten zur Zeit eines allgemeinen Mangels an Nah¬
rungsmitteln seine Brüder auf einer solchen Reise von
wilden Horden überfallen, und ihres cingckanften Gctrai-
des, ja selbst ihres Lebens beraubt werden! Dann also
würde sein alter Vater mit seinen noch übrigen Angehöri¬

gen sogar des Hungertodes Beute geworden seyn. Nicht
ohne Grund vcrmnthen wir daher, daß er, wo nicht schon
früher, doch jetzt sogleich den Vorsatz gefaßt habe, seine

ganze Familie, wo möglich, nach Aegypten zu ziehen. Nur
mußte er doch erst wissen, ob er deshalb auch wohl ge¬
rechte Vorwürfe zu fürchten haben werde. Er mußte die
SinneSart seiner Brüder, so, wie sie jetzt war, erst kennen

zu kernen suchen. „Sollten sic auch noch wohl, wie vor¬
mals, so pflichtvergessen seyn? Sollten sic noch wohl so
leicht sich durch heftige Leidenschaften losreißen lassen von
den Banden der Ordnung und der Liebe? Sollten sie cs
auch wohl bereuen, mich als einen Sklaven verkauft zu
haben? Sollten sie wohl meinen Bruder Benjamin jetzt
eben so hassen und quälen, wie einst mich selbst? Sollten
sie wohl ihrem frommen, ehrwürdigen Vater jetzt mehr

Anhänglichkeit, mehr Folgsamkeit und Treue beweisen?
Sollten sie wohl friedlich und freundlich znsammcnhalten,

und willig gehorchen den Regeln des geselligen Lebens?"
Dies waren die bedeutendsten Fragen, die er mit Sicher¬
heit mußte beantworten können, um bei ihrer Verpflan¬

zung nach Aegypten sich nicht Schande zu bereiten unter
den Landcsbewohncrn. ES war deshalb durchaus nöthig,
sic strengen Prüfungen zu unterwerfen, und in der Folge
werden wir noch deutlicher bemerken, wie weislich diese
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Prüfungen zu seinem Zwecke gewählt waren. Er schien
dabei hart zn seyn; er schien sich rächen zu wollen an
seinen Brüdern; aber cs war nur Schein. Sie be¬
fanden sich setzt in seiner Gewalt. Wäre er hart und
rachsüchtig gewesen, so würd' es ihm nur ein Wort ge¬
kostet haben, und alle wären als angebliche Kundschafter
hingcrichtct oder zu Sklaven gemacht worden.

Wie? Und wir sollten in Gott, wenn er strenge Prü¬
fungen über uns verhängt, Härte und Rachsucht vermu-
then dürfen? Wir sollten vergessen, daß, wenn es ihm

an Wohlwollen gebräche, nichts in der Welt ihn würde
verhindern können, uns sogleich zn verzehren in dem Feuer
seines Zornes? Muß denn die Liebe sich überall offenba¬
ren durch Schonung, durch Gefälligkeiten, auch da, wo
des Geliebten wahrer Borthcil dadurch gefährdet, wo seine

Besserung, sein Fortschreiten zu höherer Vollkommenheit
dadurch gehindert wird? Gicbt es nicht auch eine falsche
Zärtlichkeit, eine blinde Freundschaft, wodurch man un-
heilige Gesinnungen verräth, oder nur den Thoren sich
zngescllct? Und der ewig weise, ewig heilige Gott sollte
jemals so weit sich verirren in seiner Liebe zu uns? Er
sollte jedes herbere, wenn auch noch so wohlthätigc, Schick¬

sal vor uns vorübcrführcn, nur um unsere kindischen Kla¬

gen zu verhüten, und uns dahinwandeln zn sehen in an¬
haltendem Sinncntanmcl? Nein, es muß offenbar wer¬
den, wie viel wir werth sind. Darum wird ein solches

Schicksal auch eine Prüfung genannt. Aber er prüfet unS
nicht, wie Joseph seine Brüder, auch um seiner selbst
willen. Ihm ist unsere wahre Beschaffenheit auch ohne

vorhergcgangcne Prüfung bekannt. Unvcrhüllt liegt selbst
der tiefste Grund unseres Herzens vor seinen Augen.
Seine Prüfungen folglich habe» nur den Zweck, uns
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mit unS selbst bekannter zu machen, oder Andern diese

Bekanntschaft mit uns zu erleichtern, damit sie zu ihrem

und unscrm eigenen Besten uns richtig bcnrthcilcn und

behandeln lernen. Wer dürfte denn solchen Prüfungen

sich ganz entziehen zu können wünschen? Wer sollte nicht

vielmehr beten mit David: „Erforsche mich, Gott, und

erfahre mein Herz! Prüfe mich, und erfahre, wie ichö

meine, und siebe, ob ich ans bösem Wege bin, und leite

mich ans ewigem Wege!"*) Wer sollte nicht, wo Gottes

nöthig findet, sogar strengen Prüfungen sich willig unter¬

werfen?

II. Wahre Rechtschaffenheit darf nicht vor

ihnen erbeben. Dies ist leicht einzuseheu.

Sie erscheint dabei nur in höherm Glanze.

Wird das Gold auch bei der strengsten Prüfung als echtes,

reines Gold erfunden; so hat eS überall seine Gültigkeit.

Nur der Nichtkenncr bezweifelt sie; aber seines Zweifels

achtet der Kenner nicht. Jede neue Prüfung beweiset, was

es ist. Eben so kann und wird auch wahre Rechtschaffen¬

heit jede Prüfung anshalten. Sic wurde sonst nur eine

scheinbare, nur eine erlogene seyn; es würde wenigstens

das Hauptmerkmal des Wahren, Uncrschütterlichkeit, ihr

fehlen. Ihr indessen gewahren die Prüfungen auch noch

einen besondern Vorthcil. Das Gold, obgleich oft und

strenge geprüft, gewinnet an innerm Werthc dadurch nichts;

aber die Rechtschaffenheit gewinnet. Sie ist eine Kraft des

Herzens; und wie jede andere Kraft wird sie gestärkt dnrch

Ucbnng. Sie ist bestimmt, gleich dem Verstände, auch

schwere und immer schwerere Aufgaben lösen zu lernen,

') Psalm, 109, 23. f.
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und jede schnelle und richtige Losung derselben erhöhet ihre

Fertigkeit. Alle Menschen, die durch hohe Tugend sich
auSzeichnctcu, reisten daher vorzüglich nur unter widrigen
Umstanden heran. Sie lernten biuwcgsehcu über äußern

Schimmer; sie lernten sich Hindurchkämpfen durch Gefahren
und Schwierigkeiten; sie lernten das ruhige Selbstbcwußt-
seyn über alles hochschätzen, und auch unter dem Drucke
eines unverschuldeten Mißgeschicks erregten sie theilS Mit-
lcidcu, theils Bewunderung.

In die Reihe solcher ausgezeichneten Menschen gehörten

zwar Josephs Brüder noch keincswcges. Auch waren sie
bisher noch nicht unter, widrige Umstände gcrathcn, obgleich
sie cö für ihr vormaliges Verhalten längst schon verdient
hatten, und wir daher nun uns auch wohl geneigt fühlen,

ihnen eine Beängstigung zu gönnen. Allein wir wissen
doch, daß sie nur getrieben durch Mangel an Nahrungs¬
mitteln in Aegypten sich cingefundeu hatten. Kundschafter
waren sie nicht. Davon war Joseph selbst überzeugt. Wie
kam er denn auf den Gedanken, durch eine solche grund¬

lose Beschuldigung sic zu ängstigen? Ohne Zweifel gaben
sie selbst Veranlassung dazu. Noch nie waren sie in Ae¬
gypten gewesen; noch nie hatten sie eine so schöne Stadt,
wie HcliopoliS, gesehen. Immer nur ihre Heerden auf
den weiten Fluren KanaauS hütend, waren solche hohe
Gebäude, solche prachtvolle Tempel, solche reichverzierte
Kunstwerke, solche seltsame, Staunen erregende Feierlich¬
keiten ihnen noch nicht erschienen. Allerdings sahen sic
daher wohl sehr neugierig hin und her; sic benahmen sich,
als ob sie alles genau ausspäben wollten, und — sie ka¬
men gerade ans der Gegend, wo das Land gegen einen
feindlichen Einfall am wenigsten gesichert war. Ihnen
selbst also konnte eS wohl nicht nn erklärbar scyn,
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wie man auf de» Gedanken komme/ sie für Kundschafter

zu halten. Indessen vcrtbeidigtcn sie sich doch gegen die¬
sen Verdacht in der einfachen/ ruhigen Sprache der Un¬

schuld- Wir Alle, sagten sie, sind Brüder, Söhne eines
einzigen Vaters. Diese Versicherung allein, obgleich sie uns
beim ersten Anblicke vielleicht ganz unpassend vorkommt, hin¬

ten sic für hinlänglich, jene Beschuldigung zu widerlegen. ,
Sollten wohl aus einer einzigen Familie so viele Knnd-
schaster hervorgehen? Und sollten diese wohl alle ans
einmal sich an Einem Orte einsindcn? Joseph indessen
wurde durch diese Antwort noch nicht hinlänglich unter¬
richtet von dem, was er ans diesem Wege zu erfahren
wünschte, ob nämlich sein Vater und sein jüngster Bru¬
der noch lebe. Er wiederholte also nochmals jene Be¬
schnldignng, und nun fügen sic ihrer allgemeinen Erklä¬
rung auch noch die besonder» Umstände hinzu, aus denen
er selbst schließen sollte, ob eS wohl wahrscheinlich scy,
daß ein Vater, der schon einen seiner zwölf Söhne ver¬
loren hat, die übrigen alle, mit Ausnahme des jüngsten,
das gefährliche Geschäft der Kundschafter treiben lassen
werde. Nun weiß Joseph also, was er gern wissen will-
Abcr auch hier benimmt er sich wieder, als ob er die
Wahrheit ihrer Aussage bezweifle. Er erklärt eS für ei»

leeres Vergeben, daß Ein Vater so viele erwachsene
Söhne haben, und sie zn gleicher Zeit eine so weite Neise
unternehmen lassen solle. Er dringt darauf, daß nun ei¬
ner unter ihnen auch den jüngsten Bruder herbeihole, den
Geliebten, den er gern sogleich wieder gesehen hätte, und
den er in ihren Augen nur darum zn fodern scheint,

weil dieser, als der Jüngste, auch wohl am wenigsten ?
fähig scyn werde, die Wahrheit zn läugnen oder zn ent¬
stellen. Daran will er dann sehen, ob ihre Vertheidignng
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gegründet ft», oder nicht, und weil sie dazu sich nicht

entschließen können, so läßt er sie drei Tage lang in's

Gefängniß werfen. Erkennen wir nicht hier in ihnen nnr

unschuldig Leidende? Selbst den größten Verbrechern

sollte kein Unrecht geschehen. Jeder Anklagcpnnkt gegen

sie sollte frei seyn von aller Erdichtung, und nie sollte

eine Strafe über sie verhängt werden, bevor ihre Straf¬

würdigkeit völlig erwiesen ist. Finden wir nun gleich für

daS frühere Vergehen der Brüder Josephs eine dreitägige

Gcfäugnißstrafe gar sehr gelinde, müssen wir also gleich

bekennen, daß Joseph selbst, den sie so grausam behandelt

hatten, in dieser Rücksicht nichts weniger, als ungerecht

erscheine; so betrachten wir doch fast unwillkührlich ihr ge¬

genwärtiges Schicksal aus einem andern Gesichtspunkte,

sobald wir erwägen, daß sie doch nicht Kundschafter

waren, und daß sic mit Recht ihrer Aussage die Versiche¬

rung hinzusngen konnten: wir sind redliche Männer, wir

sagen die Wahrheit. Begleiten wir denn nicht ans diesem

Grunde sie mit Blicken deS Mitleids in ihr Gefängniß?

An sich selbst lag eben nichts Großes und Merkwürdiges

darin, daß sic die Wahrheit sagten- Fühlten wir nicht

aber unsere Herzen zu ihnen hingeneigt, ist cs uns nicht,

als ob wir uns zu ihren Ncrthcidigcrn anfwerfen

müßten, da sic dennoch listigen Lügnern und feindlichen

Ausspähcrn gleich geachtet wurden? Wird nicht also die

Rechtschaffenheit unter schweren Prüfungen nnr noch merk¬

licher hervorgchoben ? Erscheinet sie nicht da, wie ein Stern

in dunkler Nacht, nnr von höhcrm Glanze? Aber

sic wird dabei auch höherer Vergeltungen

werth. Wie eine Arbeit, die mit großer Mühe, mit

herbem Schmerze verbunden ist, reichern Lohn verdient,

als eine andere ohne Schmerz und Mühe; so auch die
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Rechtschaffenheit, die sich 'hindurch ringen mußte durch
drohende Gefahren und beiden. Wie der Freundschaft,
auch in des Freundes zurückschreckendcr Noch vcst und treu
erfunden, das vollkommenste Vertrauen gebührt, so auch
der Rechtschaffenheit, die nicht wankend gemacht werden
konnte in den Stunden der Versuchung. Selig — so ver¬

sichert darum ein Apostel Jesu") — selig ist der Mann,
der die Anfechtung erduldet! Denn nachdem er bewähret
ist, wird er die Krone des Lebens cmpsahen, welche Gott

verheisscn hat, denen, die ihn lieben. Ein solcher Mann
hat ein unverschuldetes Leiden ertragen. Das wird ihm
vergütet; denn der Herr schaffet Gerechtigkeit Allen, die
Unrecht leiden.**) Es wird ihm schon dadurch vergütet,
daß er seine Unschuld anerkannt sieht, und dann die Reize
seines nachherigen beglückter» Zustandes weit lebhafter em¬
pfindet, als wenn seneö Leiden nicht vorhcrgegangcn wäre.
Er hat in jener bedrängten 'Lage sich mit Edclmuth ver¬
halten; er hat seinen Glauben an Gottes Weisheit und
Güte bewahret; er hat die Uuerschütterlichkcit seines redlichen
Sinnes bewiesen. Auch das wird belohnt; denn die Rechte
des Herrn sind köstlicher, als Gold und viel feines Gold
und wer sie halt, der hat großen Lohn.***) Nie kann

Gott ungerecht werden, und ein Miöverhältniß bleiben
lassen zwischen dem Schicksale und dem Werthe seiner
Freunde.

Josephs Brüder hatten freilich auf ein günstiges
Schicksal sogleich noch keinen Anspruch. Allein bei ihrer
Schuldlosigkeit in Hinsicht auf den Verdacht, der auf sie

geworfen wurde, war doch die erste Foderung Josephs an
sic zu strenge. Einer unter ihnen sollte abreisen, um

*) Jak. 1, 12. ") Ps. 103, 6. "') Ps. 19, 11. 12.
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dc» jüngsten Bruder herbeizuholen; die übrigen sollten in¬

dessen Zurückbleiben in der Gefangenschaft. Hatte wohl

ein Einzelner eine solche Reise durch jene'wüsten Gegen¬

den wagen dürfen? War es nicht zu fürchten, daß er

umkommen würde auf dem Wege? Mußten sie also nicht

erwarten, in immerwährender Gefangenschaft zu bleiben?

Und wenn auch der Einzelne glücklich genug war, seines

Vaters Hirtenzelt wieder zn erreichen — durften sie hoffen,

daß der Greis nun auch seinen jüngsten geliebten Sohu

verabfolgen lassen werde? Hatten sie nicht im Gegentheit >

Gründe genug, vorauszusetzen, daß er, von Schmerz

überwältigt und von Argwohn ergriffen, in eine Trennung

von allen seinen Kindern durchaus nicht werde einwilligen

wollen? Blieb denn nicht auch in diesem Falle ihnen die

Aussicht auf das Ende ihrer Gefangenschaft verschlossen?

Und waö wurde nun dabei aus ihrem Vater und ihren

zurückgebliebenen Angehörigen? Noch sechs Jahre hindurch

sollte ja die Thcurung fortdauern. Das wurde ihnen ohne

Zweifel mit desto größerer Zuversichtlichkeit angedeutet, je

genauer bisher alles eingetroffen war,' was der gegenwär¬

tige Statthalter vorausgcsagt hatte. Welch einer traurigen

Zukunft also schienen sie entgegen zu gehen! Doch — daS

tivfere Dunkel schwand bald vorüber vor ihren Augen.

Nicht sie allein beschäftigten sich mit solchen Betrachtungen.

Auch Joseph überlegte alles näher, und nach drei Tagen

wich er ab von seiner ersten Federung. Zurückbleiben

sollte nun bloö ein einziger unter ihnen als Geissel; alle

übrigen sollten zu ihren; Vater ziehen, uud dann wieder¬

kehren mit ihrem jüngsten Bruder. „Ich fürchte Gott",

so sprach er. Ich werde mich nicht dadurch versündigen,

daß ich einer Ungerechtigkeit gegen euch mich schuldig

mache, daß ich euch einer vermeidlichen Gefahr aus-
Reche, Belehrungen I. 14



setze, daß ich die Eurigen ohne Drod lasse. Nur br-

weifet n»ir, daß ikr ehrliche Männer seyd! Ziehet Inn,

und der Znrückbleibcndc nnter euch werde euch wieder ans-

geliefert, sobald ihr in Gesellschaft eures jüngsten Bru¬

ders aufs neue hier erscheinen werdet! — Diese Federung

war' nun leichter zu erfüllen. Sic sahen auf solche Weise

sich wenigstens vorerst herausgezogen aus dem Gedränge,

sahen ihre! Truglosigkeit siegen über das falsche Vergeben,

doch sie Kundschafter wären, und da sic wußten, das: sie

die Wahrheit ihrer Aussagen genau würden bestätigen

können; so durften sie in dieser Hinsicht auch die Zukunft

nickt fürchten. Aber die größte Vergeltung wurde ihnen

doch erst zu der Zeit, da ihr gebesserter Sinn aus allen

Prüfungen bewährt hervorgcgangcn war. „Dadurch — so

sagte späterhin ein Weisheitöfrcnnd auch von ihren Nach¬

kommen — dadurch geschah ihnen Gutes, da sie Noth

litten." Und von ihren Verfolgern bemerkt er: „Da sie

hörten, daß diesen eben dadurch Gutes geschah, wodurch

sie gequält wurden, fühleten sie den Herrn."*)

O so verzaget dorm doch nicht, wenn auch ihr solchen

strengeren Prüfungen unterworfen werdet! Bewahret nur

eure Schuldlosigkeit, und das Vcwnßtseyn derselben wird

euch ermnthigen und vcstigen; ihr werdet es erfahren, daß

die Strenge der Prüfungen bald übergehe in Gelindigkeit,

ihr werdet gleichsam den Herrn als einen Versorger und

Wohlthater fühlen, und zuletzt wird cs euch eine lohnende

Ehre, eine himmlische Freude seyn, ausgeharret zu haben

bis ans Ende, und nun hervortreten zu können, rein und

bewährt, wie das Gold ans dem Feuerofen. Wir alle

sind Brüder und Schwestern, Eines unendlichen Vaters

') B. o. Wcish. N, 6. l4.
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Söhne und Töchter. Lasset denn uns Alle auch in diesen

Bestrebungen einander gleich seyn! Jeder ermahne den
Andern in trauriger« Stunden:

Ruhig überlege,

Wenn in Gottes Wege

Sich dein Blick vertieft!

Gott kann dich nicht Haffen,

Du bist nicht verlassen,

Du wirst bloS geprüft.

Folge gern der Hand des Herrn,

Die dereinst, was jetzt dich kranket,

Dir zum Besten lenket.

14 *
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14 .

Ueber die Macht des Gewissens.

Einleitung.

§8^aS Gott veranstaltet hat/ und was er noch immer
veranstaltet, zielt durchgängig ab auf das Wohl seiner
vernünftigen Geschöpfe. Diese hat er gleichsam an die
Spitze seiner übrigen Geschöpfe gestellt; diesen hat er die
Fähigkeit verliehen, sich aller übrigen zn höhern Zwecken
zu bedienen; diese hat er ausgerüstet mit der Kraft, ihn
selbst und seinen heiligenden Willen kennen zu lernen,
und in ehrenvoller Gemeinschaftmit ihm zu sorgen für die
Ausbreitung des Guten in seinem Reiche. Eben dadurch
aber hat er ihnen auch die Verbindlichkeit auferlegt, ihren
hohen Rang in der Reihe der Dinge zu bewahren, und
nie sich herabzuwürdigen unter die niedrigem Wesen. Es
ist ein heiliger Boden, auf welchem sie stehen. Darum
sollen sie abschütteln den Staub von ihren Füßen, und
mit Reinheit des Sinnes wandeln und wirken im Gebiete
dcS Lichts. Es ist ein Ziel von unvertilgbarcmGlanze,
zu welchem sie berufen sind. Darum sollen sie fortschreitcn
mit unverrücktcm Blick auf dieses Ziel, nnd nicht achten
der Stimme, die den Flitterglanz der Erde lobpreiset, und
sie auf Abwege hinüberzulocken sucht. Je mehr ein Wesen
leisten kann, desto mehr wird von ihm gefedert, und je
weniger ein hochbegabtes Wesen wirklich leistet, desto größer
ist seine Strafbarkeit, desto tiefer seine Erniederung,
desto peinlicher der Zustand, dem es entgegen gehet.



Wie oft aber wird von uns, die wir zu jenen hochbe¬

gabten Wesen gehören, dieser unbestreitbaren Wahrheit ver¬
gessen! Wie oft benehmen wir u»S so, als ob wir nur
durch unsere größere List uns erhöben über die vcrnnnftlosen
Geschöpfe! Wie oft folgen wir nur dem Drange der Sinn¬
lichkeit und der Leidenschaft, vertrauen nicht der Kraft
zum Widerstande, die in unserm Innersten sich reget, den¬
ken nicht an Gottes ewig befolgungswürdiges Gesetz, nicht
an unsere Bestimmung, das Gute zu thun und zu begünsti¬
gen, das Böse zu fliehen, zu hindern und zu unterdrücken,
nicht an das Schicksal, das drohend hervorsteigt aus dem
Dunkel, und alle Frevler früher oder spater seine Griffel
fühlen läßt! Es ist nicht zu läugncn, die Jahrbücher der
Menschengeschichtc sind voll von Beweise» menschlicher Pflicht-
oergcssenheit.

Indessen ist es doch eben so unläugbar, daß sie durch¬
gängig ein widriges Gemälde aufstellen würden von

unserm Geschlcchte, wenn nicht Gott uns ein Gewissen
gegeben hätte. TicS soll uns mahnen an unsere Pflichl,
warnen vor der Vernachlässigung derselben; cs soll den

redlichen Freunden des Guten lohnen mit innerin Frieden;
es soll den Bvsewicht verfolgen mit quälenden Vorwürfen,

und wenn eS gleich in einzelnen Zeitpunkten durch den

Sturm der Leidenschaft übertäubt, und auch nachher noch
wohl viele Jahre hindurch unter dem Getöse der Welt im

Schlummer erhalten werden kann; so soll es doch endlich
wieder erwachen, und dann hervorbrcchen, wie der Blitz
aus stillen Gewitterwolken. Der Heilige und Gerechte im

Himmel sorget schon dafür, daß die Gewitterwolken sich
allmählig sammeln und erheben.

Acufferst lehrreich wird uns hier die Geschichte Josephs.

In den Empfindungen seiner Brüder, die vor vielen Iah-
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ren sich eine schreiende Ungerechtigkeitgegen ihn erlaubt
hatten, und nun gleichfalls ungerechter Weise sich in Ae¬
gypten feindlich behandelt sahen, stellt sie uns einen sehr
merkwürdigen Beweis von der Macht des Gewissens dar. —

Text. 1. Mos. 42, 21-24.

,,(21)Abcr untereinander sagten sie: (die Brüder Josephs)
Das haben wir verschuldet an unscrm Bruder, da wir
sahen seine Herzensangst, und er uns flehentlich bat, und
wir wollten ihn nicht hören. Dafür kommt nun diese Noch
über uns. (22) Nuben erinnerte sie, und sprach: Sagte
ich euch nicht damals: versündiget euch nicht an dem Kna¬
ben? Aber ihr wolltet nicht hören. Nun wird sein Blut
von uns gefovert. (23) Daß Joseph dicS alles verstände,
wußten sie nicht; denn er selbst redete mit ihnen durch einen
Dollmetscher. (24) Er aber wendete sich von ihnen hinweg,
und weinte, und nachher, als er sich wieder zu ihnen
wendete, und mit ihnen redete, nahm er unter ihnen de»
Simeon, uud ließ ihn binden vor ihren Augen//

. Welche Empfindungen wurden in der Seele Josephs an¬
geregt, da seine Brüder eine solche Sprache führten! Ohne
Zweifel war es ihm, als ob der ganze fammervolle Auf¬
tritt in dem Schauspiele seines Lebens noch einmal vor-
überziche vor seinem inner» Auge. Alle die bangen Gefühle,
die sein Herz damals durchströmt hatten, als er, beraubt
seines Gewandes und in schmählicheSklaverei gestürzt,
mit Fremdlingen dahinziehcn mußte in ein fremdes Land,
bewegten aufs neue sein Gcmüth. Er konnte sich der
Thrancn nicht enthalten. Nur suchte er sie zu verbergen, um
sich nicht zu früh zu vcrrathen. Indessen mischte sich mtter
sic auch wohl schon gleich eine geheime Frcudenthrane. Er
sah doch, daß seine Brüder nicht mehr so empfindungslos
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waren, wie vormals. Er hörte doch, daß sie ihre frühere

Ungerechtigkeit erkannten und bereuten. Er durfte doch
Hoffnung fassen, daß die Prüfungen, denen er sie unter¬
werfen zu muffen glaubte, ihre jetzige Gesinnung ganz
von der erwünschten Seite darstellen wurden. Denn die

aufrichtigen Reden, die sie hier unter einander führten,
deuteten hin auf

die Macht des Gewissens,
und diese werde darum jetzt einmal naher erwogen!

I. Was die Natur dieser Macht betrifft, so versieht
rS sich von selbst, daß sie nur eine innere sepn könne.
Sie waltet in einem unsichtbaren Reiche; aber sie bedarf
eben darum auch nicht, wie jede äussere Macht, der sinn¬

lichen Stützen, Werkzeuge und HnlfSmittel, und ist auch
nicht, wie diese, eingeschlossen in natürliche Schranken,
die für sic nnübersteiglich sind. Heiliger und ehrwürdiger,
als alles Große in der Welt, ist der Gegenstand, von
welchem wir reden. Es ist

die Macht eines ernsten Gesetzvcrkundigers.

Das Gesetz selbst wird von Gott uns gegeben durch Ver¬
nunft und Schrift; aber das Gewissen erinnert n»s, daß
es gegeben sei). Es stellet nns die Beobachtung desselben
als eine Pflicht dar, die wir nicht ungestraft übertreten
können, es reizet nnö, zu bedenken, daß wir mehr befugt
sind, zu handeln, wie wir wollen, sondern die Wahrheit:
Wer Sünde thttt, der thnt auch Unrecht*.», jederzeit als
den Leitstern nusers Lebens zu betrachten haben. So ward
auch den Brüdern Josephs einst das Gesetz vorgehalten.
Es war das Gewissen, das insbesondere aus Rüben und

Inda sprach, als sie ihren Brüdern zunefen: Lastet nn^

) i Joh. a,
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ihn nicht tödten! Was hilft es uns, daß wir ihn erwür¬
gen? Er ist ja unser Bruder, unser Fleisch und Blut. O
lasset uns nicht unsere Hände vergreifen an ihm! — Mit
dieser Macht, uns das Gesetz zu verkündigen, uns Abscheu

einzuflößen vor der bösen That, uns zu ermuntern zur
Ausführung der guten, ist von dem Urheber unserer Natur
selbst das Gewissen bekleidet worden. In ihr also liegt
etwas Göttliches, und so oft das Gewissen seine Stim iie

erhebt, soll es uns seyn, als ob die Stimme deS höchsten

Gesetzgebers ertöne, als ob der Allgebietcr im Himmel aus
dem Heiligthume unserö HerzenS zu uns rede, als ob er
uns warne vor dem Wahnglaubcn, die Beobachtung

oder Nichtbcobachtung seines Gesetzes könne ihm jemals

gleichgültig werden. Es hat die Macht eines ernsten Ge¬
setzverkündigers; aber auch

die Macht eines unverwerflichen Zeugen. Wir
wissen, was in bürgerlichen Angelegenheiten ein solcher

Zeuge gelte, und wie oft sein Zcngniß von entscheidender
Wirkung sey. Stellet dem Verbrecher einen Nevlichen ge¬
genüber, der genau bekannt ist mit allen Umständen seines
Verbrechens! Wie erblasset er! Wie zittert er! Jede Er¬
klärung des Redlichen ist ihm, wie ein Dolchstich in sein

Herz, das ihm zuvor vielleicht noch mit der Hoffnung
schmeichelte, unüberwicscu zu bleiben. Umsonst windet er

sich hin und her, ihm auszuweichcn. In seinen eigenen
Ausflüchten wird er immer wieder ertappt. Aber weit mehr
noch, als ein solcher Zeuge, leistet das Gewissen. Sein
Zeugniß hat eine Gültigkeit, welche unmittelbar von Gott
selbst herrührt. Den Gerechten macht es getrost, wie einen
jungen Löwen*); aber dem Sünder entreißet es den Schlei-

) Spr. 28, 1.
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er, den er über seine Sünden zu decken sucht, um sie vor
seinen eigenen Augen zu verbergen. Es ängstet ihn, un«
geachtet seines Trotzes; es treibt ihn in die Enge, ungeachtet
seiner Gegenwehr. Es klaget ihn an, er mag auf seine
Anklage hören wollen, oder nicht; er kann sein Zeugniß
nicht verwerfen, wenn er auch will; eS setzt seine bösen
Thaten als geschehen voraus; es fraget ihn geradezu:
warum hast du das gethan? und — er muß verstummen.
So verstummten auch die Brüder Josephs, da Rüben

sie erinnerte: Sagte ichs euch nicht, daß ihr euch nicht
versündigen möchtet an dem Knaben? Ihr Gewissen mußte
das zugestehen. Es hatte die Macht eines unverwcrflichen
Zeugen. — Aber auch

die Macht eines unbestechlichen Richters. Es

fället sein Urthcil ohne Ansehen der Person; cs schmeichelt
nicht, und eS vcrläumdct nicht; es erkläret nichts für
besser und nichts für schlechter, alS es ist; eö achtet nicht
auf Drohungen und Versprechungen, nicht auf Bitten und
Empfehlungen, nicht auf Vorspiegelungen und Beschöni¬
gungen. Sey ein armer, tief in den Staub gedrückter,
Mensch, aber dabei unschuldig — siche, dein innerer Richter
spricht dich los von aller Schuld; eö trägt Ruhe und Hei¬
terkeit in deine ärmliche Hütte, Glanz und ehrwürdiges
Ansehen in deinen Staub. Sei) ein purpurbekleideter

Kroncnträger, aber dabei ein übermüthkger, grausamer,
gottesvergesscner Mensch — siche, dein innerer Richter ist
höher, als der äussere Stand deiner Person; es verdammet
dich ohne Scheu, und die Krone wird dir eine Last auf
deinem Haupte. Da hilft kein Läugnen, kein Verdrehen

und Entstellen, kein Entschuldigen und Rechtfertigen. Gott
selbst ist es, der da richtet durch das Gewissen, und Gott
läßt sich nicht blenden, nicht täuschen und irre machen-



2!5

Auch den Brüdern Josephs fällt es darum nicht einmal

ein, ihre Frevelthat in ein milderes Licht zu stellen. Sic

berufen sich nicht auf seine Traume, nicht auf die Vorliebe

ihres Vaters zu ihm, nicht auf das bunte Kleid, wodurch

er ihn au/gezeichnet hatte. Sie fühlen, daß dies Alles sie

nicht habe berechtigen können, ihn zu verkaufen wie einen

Sklaven. Ihr Gewissen verurtheilet sic ohne Schonung,

indem eS sic nöthiget, unverholen zu bekennen: Das haben

wir an unserm Bruder verschuldet. Es hatte die Macht

eines unbestechlichen Richters. Dann aber auch

die Macht eines gerechten Vergelters. Ist cs

ein gutes Gewissen; o dann ist es, wie ein freundlicher

Engel in dem Innern des Menschen; eö macht ihm die

Erde zu einem Vorhofe des Himmels, und selbst die Drang¬

sale der Erde stellet es ihm nur dar als Ucbungsmittel sei¬

ner himmlischen Kräfte. Ist cs aber ein böses Gewissen;

o dann zernaget und durchtobct cs sein Inneres, wie ein

peinigender Unhold; die Erde erscheinet ihm, wie der Vor»

Hof der Holle; verzehrende Bitterkeit schleicht in seine

süßesten Stunden, und in herben Leidenstagen foltert ihn

der immer wiederholte Vorwurf: Es ist deiner Bosheit

Schuld, daß du so gcstänpct wirst*). Du hast schlechter¬

dings in Armuth versinken wollen — so sagen der Müs-

siggänger und der Verschwender zu sich selbst. Du hast

diese Krankheit mit Mnthwillen h erbcig ezogcn — so

verdammet sich der ausschweifende Wollüstling. Du hast

diese öffentliche Schande, diese schmähliche Gefangenschaft,

diese gewaltsame Todcöart verdient — so gestehet mit

Selbstverfluchungeu der Verbrecher. Jeder findet in seinem

Schicksale die gerechte Strafe seines früher» Verhaltens,

*) 3ce. 2, t9.
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und jeder fühlt dadurch die Bürde seines Schicksals nur

erschwert. Aber auch da, wo hier nicht ein solcher unmit¬

telbarer, nothwcndigcr Zusammenhang, wie zwischen Ur¬

sache und Wirkung, wahrnehmbar ist, stellet das Gewissen

dem Sünder sein trauriges Schicksal alö ein verdientes

vor. So verhielt es sich bei Josephs Brüdern. Was

sie jetzt leiden mußten, litten sie eigentlich ohne ihre

Schuld. Sie waren nicht Kundschafter, und hatten also

auch nicht verdient, als solche behandelt zu werden. Alle

ohne Ausnahme waren sie in dieser Rücksicht vorwurfsfrei;

folglich auch nicht einmal ein Einziger unter ihnen konnte

nach ihrer Uebcrzeugung mit Recht zurückgebalten werden

in der Gefangenschaft. Aber rückte nicht dennoch ihr Ge¬

wissen ihnen einen Zusammenhang zwischen Vergangenheit

und Gegenwart vor Augen? Mahnte nicht die vermeint¬

liche Ungerechtigkeit des ägyptischen Statthalters sic an

hre eigene vormalige Ungerechtigkeit? War nicht dieser

für ihre gegründeten Vorstellungen nun eben so taub, wie

sie selbst cs einst gewesen waren bei den Bitten ihres

Bruders? Erschien es ihnen also nicht als eine selbstver¬

schuldete Strafe des Himmels, daß auch sic nun einmal

in eine peinliche Lage versetzt wurden, weil sie uneingc-

denk gewesen waren der natürlichen Sittenregel: Was du

nicht willst, das Andere dir thnu sollen, das thnc du auch

Andern nicht? Und erkennen w:r denn nicht hier die Macht

des Gewissens als die Macht eines gerechten Vergelters?

Aber nun muß doch auch

II. Das Gebiet dieser Macht noch berücksichtiget

werden; denn jede Macht hat ein Gebiet, in welchem sie

waltet, scy es von mehr oder weniger bedeutendem Um¬

fange. Und das Gebiet des Gewissens ist offenbar sehr

groß. Es hat eine Macht, die sich
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über alle Menschen erstreckt. Nicht nur Juden
und Christen, denen besondere Aufschlüsse über den Willen

der Gottheit zu Theil wurden, selbst die Heiden sind ihr
unterworfen. In ihren Seelen regen sich Gedanken, die
sich unter einander verklagen oder entschuldigen.*) Jeder

empfindet die Heiligkeit des Gesetzes, das ihm gebietet,
dem Guten einen ewig gültigen Vorzug vor dem Bösen
einzuräumen, und wenn er auch irret in Hinsicht auf das
Gesetz selbst, wenn er auch für recht hält, was unrecht
ist, oder für unrecht, was recht ist — nur sein Verstand
ist es, der da irret. Das Gewissen hält ihm immer noch
die Verbindlichkeit vor, seiner aufrichtigen, obgleich mit
einem unverschuldeten und unerkannten Jrrthume behafte¬
ten, Ueberzeugung zu folgen. Sey mithin das Maas
seines Wissens auch noch so beschränkt, stehe sein Geist

auch auf einer sehr niedrigen Stusse der Bildung; in seinem
Herzen kann doch sowohl Gewissenhaftigkeit, als Gewissen¬
losigkeit, sowohl ein redlicher, als ein unredlicher Sinn

wohnen. Hier gilt kein Unterschied zwischen dem Aufge¬
klärten und dem Unaufgeklärten, zwischen dem sogenannten
Wilden und dem bürgerlich gesitteten Menschen. Noch
weniger kommen hier in Betrachtung die äussern Verschie¬
denheiten des Standes und des Vermögens. Herrsche je¬

mand auch über viele Millionen Untcrthancn; ihr Gewissen
ist unabhängig von ihm, und von dem seim'gen wird er
selbst beherrscht. Besitze er auch alle Schätze der Erde;

von seinem Gewissen kann er mit ihnen doch kein günstiges
Urtheil erkaufen, wenn er ein ungüstiges verdienet, und
der ärmste Lazarus fühlt sich in diesem Falle bei dem Be-
wnßtseyn innerer Schätze reicher, als er. Vor des Ge-

*) Rom. 2 , t4. f.



Wissens Richterstuhle sind alle Menschen gleich. Joseph
sagte: „Ich fürchte Gott^ und er sagte es, ungeachtet er,
mit dem Siegelringe des Königes an seiner Hand, ein

ganzes Vollen regieren hatte. Sein Gewissen wies ihn
empor zu dem^ der immer noch unendlich über ihm erha¬
ben war. Aber auch seine Brüder fürchteten Gott, obgleich
in einem andern Sinne. Sie erkannten ihr Unrecht und

ihre Strafwürdigkeit vor Gott. Das Gewissen erinnerte
sic daran; es nöthigte sie zu dem Ausspruche: Darum
kommt nun diese Trübsal über uns. Schon in dieser An¬

lage unseres Wesens folglich wird das Wort erfüllt: Trüb¬
sal und Angst über alle Seelen der Menschen, die da
Böses thun! Preis aber und unvergängliches Wesen Allen,

die mit Geduld in guten Werken trachten nach dem ewigen
Leben!*) Die Macht des Gewissens erstreckt sich indes¬
sen auch

über ihr gesammtes inneres und äusseres
Wirken. Jede weltliche Macht bezieht sich nur auf der
Menschen äusseres Thun nnd Treiben. Was in dem In¬

nern derselben vorgeht, ist ihr verborgen. Die stillen Ge¬

danken kann sie nicht umlauern, den geheimen Gesinnun¬
gen und Vorsätzen nicht nachspüren. Sie richtet nur über
Reden und Handlungen, die in die Sinne fallen. Aber

das Gebiet des Gewissens reicht weiter. Von ihm gilt
eben das, was vom Worte Gottes gesagt wrrd: Es ist

lebendig und kräftig, und schärfer, denn ein zweischneidig
Schwert; es dringet durch, bis es scheidet Seele und

Geist und Mark und Bein, und ist ein Richter der Ge¬

danken und Empfindungen des Herzens**). Da regt sich
kein Trieb, da erwachet kein Wunsch in den Tiefen unsers

') Rom. 2, 9. 10. ") Ebr. 4, 12.
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Gemüths, da wird keine versteckte Neigung genährt, rein
überfeiner Plan ersonnen, kein lichtscheuer Beschluß ge¬

faßt, ohne von dem Gewissen beurtheilt zu wcrdeiü^ Um¬
sonst suchen wir vor ihm irgend etwas zu verhüllen, wckü in
uns selbst sich leise entfaltet; die Hülle ist schon abgestreift,
noch che es zu Tage gefördert wird. Eben darum aber,
weil unser wahrer Werth oder Unwerth vorzüglich auf der

Verfassung unsers Innersten beruht, sind nun auch des
Gewissens Urtheile so genau und so gerecht; eben daruin,
weil das Innerste verschiedener Menschen, selbst bei ge¬

meinschaftlicher Theilnahme an derselben That, von ver¬

schiedener Beschaffenheit seyn kann, weichen nun auch jene
Urtheile über sie oft sosehr von einander ab. Der Eine fühlt
sich ruhiger, der Andere weniger ruhig, je nachdem er sich
einer mehr oder weniger verwerflichen oder billigungöwür-

digen Gesinnung bewußt wird. So grämten und ängsteten
darum gewiß auch die Brüder Josephs sich in verschiedenen
Graden. Nicht alle hatten wohl denselben Antheil an der
Ungerechtigkeit gegen ihn. Von Nub en insbesondere, und
demnächst von Juda, werden die Aeusserungen ihres mil,
dern Sinnes ausdrücklich berichtet. Auch ist übcrhauvt in

solchen Fällen gewöhnlich Einer der Haupträdelsführer
Dieser entzündet durch seine auflodernde Leidenschaft die
Leidenschaft der Uebrigen; dieser setzt durch seine vorhero
schende Lhatigkcit auch die Kräfte der Uebrigen in Bo

wcgung. Und hier war dies aller Wahrscheinlichkeit nach
Simeon gewesen. Nächst Nuben, der älteste Sohn
JakobS*), durfte er auf seine Brüder sich vorzüglichen Ein¬

fluß anmaßen, und schon früher hatte er seinen Blutdurst
bewiesen, indem er mit Levi treuloser Weise alle Bo

') l. Mos. 29, 32.



wohncr Sichems erwürgte.*) Vermuthlich von ihm also

war auch in Hinsicht auf den beneideten Bruder eiust zu¬

erst der Ton angestimmt worden: Kommt, laßt uns ihn

erwürgen, und in eine Grube werfen! **) Darum wählte

Joseph nun gerade ihn unter allen heraus, um ihn bin¬

den zu lassen vor ihren Augen. Wie viel mußten diese

Zuschauer, und wie viel mehr noch der Gebundene selbst

dabei empfinden! Alle fühlten sic sowohl ihr inneres, als ihr

äussereö Wirken in eben dem Maaße vergolten, in welchem

sie eiust boShaft und schadenfroh gewesen waren. Die Macht

des Gewissens hat ein weit ausgedehntes Gebiet. Uno

sie waltet auch

an allen Orten. Einer andern Macht kann manzu¬

weilen noch wohl entfliehen; aber nicht dieser. Ein Ver¬

brecher kann sich durch das Land hindurch über die Gräuze

schleichen, er kan» einen fernen Wclttheil anfsuchcn, oder

sich verbergen in Klüften und Waldungen, damit das Auge

der strafenden Gerechtigkeit ihn nicht entdecke, ihr Arm ihn

nicht ergreife; aber das Gewissen verfolgt ihn allenthalben.

Er sitze oder stehe auf, er gehe oder liege, er nehme Flügel'

der Morgenröthe, oder bleibe am äußersten Meere; es ist,

wie die Gottheit, überall, wo er selbst ist. Werfe er sich

in einen Strudel von Geschäften und Vergnügungen, ver¬

wirre er sich in tausendfache fremde Angelegenheiten, zer¬

streue er seine Sinne unter allen wechselnden Gestalten

und Erscheinungen des Leben — was Hilsts? wie lange

währtö? Seine Kräfte ermatten, seine Genußfähigkeit er¬

schlafft; er beginnet zu schwindeln bei dem gewaltsamen

Hcrnmtreiben seiner Gedanken, Widerwillen zu fühlen

gegen die Ueberspannung seiner Sinnlichkeit, einen vestcn
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Ruhcpunkt zu ersehnen unter den ewigen Veränderungen.
Seine erschöpfte Natur selbst fodert ihn auf, sich wieder

zu sammeln, oder die Vorsehung versetzt ihn unerwarteter
Weise in eine besondere Lage, die von allen Seiten auf
seine Seele cinwirkt, um ihr eine sanftere Stimmung zu

geben, und zu reizen zum ernsten Nachsinncn. Nun findet
er sogleich auch sich selbst wieder; nun erscheinet sein in¬
neres Wesen ihm wieder abgesondert von der Außenwelt,
und er befinde sich nun hier, wo er wolle — das Gewissen
übt wieder seine Rechte aus. So war es denn auch den
Brüdern Josephs bis nach Aegypten gefolgt. Nicht der
Anblick ihres grauen, nm den verlorenen Geliebten immer
noch trauernden, Vaters, nicht der Anblick ihres jüngsten,
nun an Josephs Stelle getretenen, Bruders war crsoder-
l ch, sie zu erinnern an ihr vormaliges Vergehen. Auch
nicht die seltenen, auffallenden Merkwürdigkeiten dieses
fremden Landes, nicht die unvorhergesehenen, widrigen Be¬

gebenheiten, die sie hier erfuhren, waren vermögend, ihre
Gedanken nur an die Gegenwart zu fesseln, und zurückzu-
halten von der Beschäftigung mit der Vergangenheit. ES
war ihnen, als ob hier auch mitten in dein drängenden
Getümmel aus weiterFernc von Dothan her eine gewal¬
tige unüberhörbare Stimme zu ihnen herübertöne, und ihnen
zurufe: daS habt ihr an eurem Bruder verschuldet. An
allen Orten folglich, wo die Menschen sind, da hat auch
das Gewissen sein Gebiet. Aber es behält auch seine
Macht

zu allen Zeiten, und verliert mithin an seinem Ge¬
biete niemals etwas. Nur andere Gewaltige können früher
oder später eingeschränkt, oder ihrer Herrschaft wohl gar
völlig beraubt werden; nicht das Gewissen. Nur andere
Kräfte werden geschwächt durch Nichtgebranch, und sind
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zuletzt uufabig, so viel und so weit umher zu wirke», wie

zuvor; nicht das Gewissen. Ist dieses auch eine lauge Zeit hin¬

durch eingesthläfert worden — endlich erwacht es wieder,

imd dann wird offenbar, daß es eben so wenig irgend etwas

Bedeutendes vergessen, als irgend etwas eingebüßt habe

an seiner richtenden nnd strafenden Gewalt. Man hat

Beispiele genug, daß Verbrecher völlig gesichert vor aller

Gefahr, entdeckt zu werden, in Glanz nnd Ehre an frem¬

den Orten lebten, nnd ein unwiderstehliches, höchst peinliches

Gefühl ihres Herzens nüthigte sie doch, am Ende noch zu

verzichten auf all' ihr Glück nnd ihr Ansehen. Sie wurden

ihre eigenen Ankläger, und reichten auf dem Blutgerüste

ihr Haupt dem Richterschwerte hin. Nie kann der Wurm

der Zeit auch an dem Gewissen nagen; eS bleibt unent--

kräftet, nnd je langer man seine Kraft zu unterdrücken

suchet, desto furchtbarer hebt sic zuletzt sich wieder empor.

Schon waren ein und zwanzig Jahre verflossen, seit Jo¬

sephs Brüder ihre Grausamkeit gegen ihn bewiesen hatten.

Wer hatte nicht denken sollen, die ganze Geschichte ihrer

Frcvrlthat würde schon längst in Vergessenheit gesunken,

ihr Gewissen schon längst zum immerwährenden Schweigen

gebracht seyn? Und doch ist es ihnen, als ob sie diese That

erst vor wenigen Tagen vollbracht hätten. Sie mahlen

sich das Bild des armen, wehrlosen Jünglings noch ein¬

mal mit lebhaften Farben ans. In ihrem Innersten Hallen

sic noch einmal wieder, seine kläglichen Bitten: Ach, meine

Brüder, stürzet mich doch nicht ins Unglück! Reißet mich doch

nicht los von ocm .Herzen unseres alten Vaters! Erbarmen:

Erbarmen! mit ihm und mit mir! — Sic sprechen unter

einander: Wir sahen die Angst seiner Seele, und die

unsrige blieb hart und gefühllos; wir vernabmcn sein

Jammern nnd Flehen, und unser Sinn wurde doch nicht
Reche, Belehrungen 1. 15



erweicht und gemildert. Rüben gebt sogar noch weiter.
Ermordet batten sie ihren Brndcr doch nicht; aber ihm er¬
scheinet die Thal verbrecherisch, wie eine Mordthat. Sagt'
ichö euch nicht? — so spricht er zu seinen Brüdern—sagt'
ichs euch nicht, daß ihr euch nicht versündigen mochtet an
dem Knaben? Aber ihr wolltet nicht Horen! Ach, nun
wird sein Blut gcfodcrt! — Und sie wissen nichts zu erin¬
nern gegen diesen Vorwurf. Er durchtobet ihr Herz, und
erschüttert cS in allen seinen Punkten. Da stehen sic, die
Tiefgebeugten. Jedes Wort erstirbt auf ihrer Zunge.
Blut, Blut scheint zu kleben an ihren Händen, das Blut
ihres unschuldigen Bruders! Nach ein und zwanzig Jahren
noch sind ihr« Hände nicht rein geworden von diesem Blute!
— Gott im Himmel! Welch eine Macht hat das Gewissen!
Und welch ein Gebiet hat diese Macht! Wie wenig ver¬
mag die Zeit, cs einzuschränkcn!

O ihr Christen, vergesset das nicht! Ich bitte, ich be¬
schwöre euch um eurer Ruhe und Seligkeit willen: vergesset
das nicht! Joseph und seine Brüder beweisen euch, daß
kein« gute und keine böse That ohne Folgen bleiben könne.
Treten sie auch erst nach vielen Jahren hervor — ihre Er¬
scheinung ist wahrend dieser Zeit nur vorbereitet worden.
.Nichts geht verloren im Reiche des heiligen, alles beobach-
rcnden, alles vergeltenden Gottes. Und wenn ihr auch
etwa durch diesen Gedanken an Gott euch nicht ängstige»
lassen, wenn ihr auch etwa sagen wolltet: Der ewige
Richter ist noch nicht gekommen — die Schuldbücher sind
noch nicht anfgethan — seht, in eurem Innersten ist ein
Buch, und ein Richter, der eure Thaten niedcrschrcstr!
Hütet, ach, hütet euch zu glauben, dieser Richter se>>
müßig, sein Buch verschlossen! Es wird gewiß einst ans
gethan werden, nud dann werdet ihr selbst euch bcurtheilcn
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wie Gott. Dann werdet ihr cs empfinden, die Waage der

Gerechtigkeit hängt in eurer eigenen Seele, das Schwert
der Gerechtigkeit blitzt in eurem eigenen Herzen; und Gott
ist es, der dies veranstaltet hat, damit ihr, selbst wider
euren Willen, bekennen möchtet in alle Ewigkeit: es wi¬

derfährt uns genau, was unsere Thaten Werth sind. Hoher
Ernst also leite euch in der Anordnung eures Lebens! Jeder
rufe dem Andern zu:

Halte dein Gcwisseu rein !

Dann wird Friede dich umschweben;

Du wirst heitres Herzens seyn,

Und im Lode «icht erbeben.

15 *
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Äö v her vcr er n si e W i d e r w i ll e der R e d l i ch e n

gegen ungerechtes Gut?

Einleitung.

ist die gewöhnlichste Triebfeder der menschlichen
Handlungen. Dies lehrt die Erfahrung aller Zeiten. Sey
er von feinerer oder gröberer Art, wirke er versteckt oder

nnverholen; bei genauer Beobachtung wird feine Herrschaft
unverkennbar in den mehresten Menschen. Und inan darf
sich darüber auch eben nicht wundern. Wer sollte sein ei¬
genes Glück verachten? Wer sollte nicht alle Hindernisse
feines GuickS zu entfernen, alle Beförderungsmittel dessel¬
ben herbeizuführen suchen? Jeder ist ja doch auch eine für
sich bestehende Person, und jeder lebt in einem bcsondeni
Kreise, dem er seine Fürsorge zunächst zu widmen hat.
Wie könnte er es vernünftig und gerecht finden, wenn
lemaud cs ihm zur Reget machen wollte, hinwcgznseheii
Don sich selbst und seinen nächsten Umgebungen, und we¬
nigstens vorzugsweise seine Kräfte immer nur für fremde
Zwecke in Thätigkeit zu setzen? Und wie dürfte man über¬
haupt von ihm ein rastloses Fvrtwirken erwarten, wenn

nicht von innen her Lurch den natürlichen Trieb zur Grün¬
dung, zur Sicherheit und Erhöhung seines eigenen Wol>l-
seyuö ihm ein unmittelbarer Sporn dazu gegeben wäre?
Hieraus beruft sich denn auch so mancher Mensch, um sei¬
nen Eigennutz zu rechtfertigen, und sogar da, wo er nur

mit pflichtwidrigex Beiiachtheilignug Anderer sich Bortpcüe



aneigncn kamt, seine Bedenklichkeiten zu heben. Allein es
ist offenbar, daß er dabei den Eigennutz mit gesetzmäßiger
Selbstliebe verwechsle. In unserer Sprache bezeichnen wir
mit dem Worte: eigennützig, immer cüic verwerfliche
Gesinnung. Wir tadeln und verachten den, der jederzeit
nur für sich selbst sorgt, alles nur um seiner selbst willen
klmt, bei ffcder seiner Bemühungen mir fragt, wie ein¬
träglich sie ihm scy, keinem Andern umsonst dienen und
helfen will, keinem ein Glück gönnet, dessen auch er hätte
theilhaftig werden tonnen, und seine Mitmenschen über¬
haupt nur in so fern werthschätzet, als sie sich ihm darbie¬
ten zur Beförderung seiner persönlichen Zwecke. Und
haben wir nicht hinlängliche Gründe dazu? Ist er denn
bloö ein für sich bestehendes, ist er nicht auch cur gesel¬
liges Wesen? Lebt er nicht auch in Verbindung mit vielen
Andern, die eben so, wie er selbst, berechtiget sind, ihr
Glück zu lieben und zn suchen? Soll er nicht dieses Recht
anch anerkennen, und alles vermeiden, waS sie hindern,
könnte, es geltend zu machen? Soll er nicht hierin sich
denselben Gesetzen unterwerfen, denen sie in Beziehung
auf ihn gleichfalls unterworfen sind? Soll er nicht, als
ein Theil des Ganzen, auch nm feines eigenen WohlseynS
willen darauf binstreben, daß das.Ganze im Wvhlseyn
bestehe?

Nein, wer in der Gesellschaft lebt, und nicht auch fnr
sie leben will, der ist nicht werth der größern Sicherheit
und der mannichfaltigcn Freuden, die sic ihm bereitet. Er
verdient, heransgcstoßeu, und in eine menschenleere Wüste
gebannt zn werben. Er bedenkt nicht, daß der Verkebr'
mit Menschen cm Tausch ist, wobei jeder geben soll,
damit er empfange, und daß der Eigennutz, der immer
nur iu Empfang, nehmen, aber nicht gebe» will, sich tückcsR
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empört gegen das Gesetz, auf welchem die Fortdauer der
Gesellschaft beruhet.

Vorzüglich strafbar aber ist diese Gesinnung alsdann,
wenn sie nicht nur mit der Billigkeit, sondern auch mit
der Gerechtigkeit streitet. Hält es ein Mensch für erlaubt,
in jedem Falle sein äusseres Glück zu befördern, es scy
nun, auf welche Art es wolle, läßt er sich zum Betrüge
verleiten durch seinen Eigennutz, freuet er sich seiner Gütcr

ohne alle Rücksicht auf die Erwerbsquelle, aus welcher sie
hcrvorgiengen; und findet er es gar nicht vcrdammlich,
unter ihnen auch solche zu dulden, die ihm nicht gebühren
— dann fliehet ihn, wie man ein Raubthicr fliehet! Wir
sind äußerst wenig, wenn wir weiter nichts sind, als ehr¬
lich; aber auch das ist er nicht einmal. In seiner Den¬
kungsart trägt er ein Brandmark, das er sich selbst
aufgedrückt hat. —

Die Familie Jakobs indessen erscheinet uns hier von
einer ganz andern Seite. —

Text. 1 Mos. 42, 25-35.

„(25) Hierauf befahl Joseph, ihre Säcke zu füllen mit
Getreide, und ibr Geld dafür jedem wieder in seinen Sack
zu legen, auch überdies noch Zehrung auf den Weg. Und
dies that man denn auch. (26) Sie aber luden ihre Waarc
auf ibrc Esel, und zogen ab. (27) Da nun an ihrer La¬
gerstätte einer seinen Sack öffnete« um seinem Esel Futter
zu geben, ward er gewahr seines Geldes, das oben im
Sacke lag. (28) Und er sagte zu seinen Brüdern: mein
Geld ist wieder da; seht, es liegt oben im Sacke. Ta
standen ihnen die Gedanken st:ll, und erschrocken sprachen
sie unter einander: warum hat Gott uns das gethan?
(29) Als sie hernach heim kamen zu ihrem Vater Jakob
ins Land Kanaan, erzählten sie ihm alles, was ihnen be¬
gegnet war, und sagten: (30) der Mann, der im Laude
o>crr ist, redete hart mit uns, und hielt uns für Auskund-



sthaftcr des lindes. (3I > Wir aber antworteten ihm' wir
sind ehrliche Leute, und noch nimmermehr Kundschafter

gewesen; (32) miserer waren zwölf Brüder, Söhne dessel¬
ben VaterS; einer hat sich verloren, und der jüngste ist
noch bei unierm Baker im Lande Kanaan. (33) Da sprach
der Herr im Lande zn uns: Hieran will ich sehen, ob ihr
ehrliche Leute seyd. Einen von euch Brüdern lasser hier

zurück, reiset zn dcir Enrigen mit den nothdürstigen Le¬
bensmitteln, (34) und bringet enern jüngsten Bruder bie¬
der zn mir. Daran werde ich sehen, das; ihr nicht Kund¬
schafter, sondern ehrliche Leute seyd, nnd ick werde euren

Bruder euch wicdcrgebcn, nnd ihr möget kaufen im Lande.
(35) Als sie nun ihre Säcke ansschüttetcn, fand jeder sein
Geldbündcl in seinem Sacke, nnd bei dem Anblicke dieser

Geldbündcl erschracken sie sammt ihrem Vater. ^

Joseph also fahrt fort, seine Brüder ans die Probe zu'

stellen. Aegypten war schon ein regelmäsiig geordneter

Staat, nnd ein solcher Staat kann nicht bestehen ohne

das Gesetz, daß Jedem das Seinige zu geben nnd zn las¬

ten sey. Der verständige, vorsichtige, gutgesinnte Reichs-

Verwalter hielt es also für nöthig, erst zn untersuchen,

ob auch wohl seine Brüder als treue Mitglieder eines sol¬

chen Staates würden anftrccen können. Bisher hatten sie

nur noch in Verbindung gestanden mit ihrer eigenen Fa¬

milie; sie hatten ein nmherschwcifendes Hirrenleben ge¬

führt, und nur die Bcfriedigungsmittel ganz einfacher,

natürlicher Bedürfnisse ausgesucht; sie hatten noch keine Ge¬

legenheit gefunden, bekannt zn werden mit den mannich-

saltigen Kunsterzeugnissen, die dem Leben einen üppigen

Glanz geben, und die sinnliche Begierlichkeit so leicht auf-

regen. Zur Uebertretung des Gesetzes also, das uns

fremdes Eigenrhum heilig zu halten gebietet, waren sie

noch nie sonderlich versucht worden. Es durste nicht so-

l
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geradezu vorausgesetzt werden, daß ihr redlicher Sinn
stark genug sey, einer Versuchung dieser Art zu widerste¬
hen. Joseph ließ darum den Früchten, die sie anfgerauft
hatten, insgeheim den Preis derselben wieder beilegen.
Wollte man auuehmcn, daß er ihnen blos ein Geschenk
damit habe machen wollen; wozu dann ein so heimliches
Verfahren? Er Hütte cs ihnen doch ausdrücklich sagen
müssen, daß er für das Getreide nichts von ihnen ver¬
lange, daß er dem Preise desselben sogar noch den Reise¬
bedarf für sie hinzufüge. Und in welchen Widerspruch
hütt' er sich dann mit sich selbst verwickelt! Wie hätten
sie das mit seinem anderweitigen scheinbar harten B neh¬
men vereinbar finden können? Also seine Absicht war,
zu erfahren, oh sie auch bei ihrer Rückkehr das Geld wie¬
der erstatten würden. Und sie gierigen bewahrt hervor
aus dieser Prüfung. Das sehen wir hier schon gleich an
dem Schrecken, der sie alle ergriff beim Anblicke des Gol¬
des und Silbers, das in ihren Kornsäckcn sich wieder
vorsand. Es kam ihnen nicht zu. Ihr Herz erbebte bei
dem Gedanken an Raub und Diebstahl, und dies veran¬
laßt uns denn hier die Frage anfznwerfen:

Woher der ernste Widerwille der Redlichen

gegen ungerechtes Gut?

Die Antwort ist:

l!) Sfe wissen, daß strenge Ehrlichkeit das
Band der menschlichen Gesellschaft sey. Man
darf nämlich nur einen Augenblick sich hindcnken unter
Menschen, die es für erlaubt halten, sich fremdes Gut an¬
zueignen, und man sicher sogleich, daß unter solchenMcn-

schen gar nickt einmal von Eigcnthum die Rede seyn könne.
Was Jemand auch immer sich erworben haben möge durch
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rechtlichen Gebrauch seiner eigenen Kraft; es ist ihm nicht

sicher- Sobald seine Kraft erlahmet, oder ein Stärkerer

über ihn kommt; so wird cö ihm wieder entrissen. Er

darf also noch weniger unbedenklich irgend einem Andern

etwas anvertraucn; denn dieses Vertrauen setzt immer

wieder voraus, daß der Andere es für unerlaubt halten

müsse, ihm mit Treulosigkeit zu lohnen. Hier aber sucht

jeder den Andern nur zu überlisten und zu übcrvortheilcn;

jeder beobachtet den andern mit argwöhnischem Blicke;

eine allgemeine Ängstlichkeit ist unter ihnen einheimisch.

Wer möchte unter solchen Menschen wohnen und leben?

Wer mit ihnen Handel und Verkehr treiben? Würden

nicht die bessern, die etwa in ihren Kreis gerathen wären,

sich bald wieder von ihnen absondcrn? Würden nicht die

schlechter» sich bald selbst unter einander verdrängen?

Würde nicht ihre Gesellschaft nothwendiger Weise in sich

selbst wieder zerfallen? Der Prophet Hoseaö schildert

späterhin einmal die Israeliten als eine solche Gesellschaft?)

Es ist — sagt er — keine Treue, keine Liebe, kein Wort

Gottes im Lande, sondern Gotteslästern, Lügen, Morden

Stehlen und Ehebrechen hat überhand genommen, und es

kommt eine Blutschuld nach der andern. Aber er setzt

dann auch hinzu: Darum wird das Land in Jammer ver¬

sinken, und allen Einwohnern wird es übel gehen. Und

wurde dieses Wort nicht auch erfüllt? Wurde nicht mehr¬

mals die ganze bürgerliche Verfassung der Israeliten auf-

gelöset? Es ist also gewiß: hätten die Sohne Jakobs

schon damals, als ihr unerkannter Bruder gesonnen war,

sie nach Aegypten zu ziehen, ähnliche Vorwürfe verdient;

so würde die Ausführung seines Plaues sehr thöricht gc-

) Hos. 4, 1-3.



wesen senil. llnd möglich war dies doch allerdings. Er
war bekannt mit ihrer nnstäten, an keine veste Ordnung
gebundenen, Lebensweise; er wußte, wie wenig aus dieser
Lebensweise eine Bildung für das geregelte Verhalten in
einem gesetzlich eingerichteten Staate hervorgehen könne;
er selbst hatte schon erfahren, daß sogar sein vormaliges
buntes Gewand fähig gewesen sei), ihren Neid aufs höchste
zu treiben, und neben dem Gefühle für Gerechtigkeit die
natürlichen Gefühle der Liebe und des Mitleids in Hin¬
sicht auf Bruder und Vater aus ihrem Herzen zu verban¬
nen. Wie hätte er den Aegyptern eine Horde znsührcn
dürfen, die noch gewohnt war, meist nnr dem Rufe des
sinnlichen Triebes und der niedren Leidenschaft zu folgen?
Wie hätte er vergessen können, daß ans seinem gegenwär¬
tigen Posten der größte Theil seiner eigenen Ehre dahin-

schwinden werde, wenn er dem Volke als Mitglied einer
Familie ohne Sinn für ein ehrbares Leben und Handeln
in der bürgerlichen Gesellschaft erscheinen sollte? Allein
cs zeigte sich bald, daß seine Brüder diesen Sinn schon
mehr entwickelt batten. Sie waren schon um zwei Jahr-

zcbendc älter geworden; sie hatten zugcnoinmcn an Ernst
und Erfahrung; das stille Bewußtseyn ihrer Schuld, ver¬

bunden mit dem Anblicke ihres gebeugten Vaters, dieses
frommen Greises, hatte ihrem Herzen eine mildere Stim¬

mung gegeben; sie standen selbst schon da als Familien¬
väter; ibre Verhältnisse hatten sich erweitert und verviel¬
fältigt, und sie auch tauglicher gemacht zu einem bestimm¬
ten Verein in unveränderlichen Wohnsitzen und unter all-

gemeingültigen Gesetzen. Sie vcrriethcn daher auch so¬

gleich schon einen entschiedenen Widerwillen gegen das
Gut, das rechtmäßiger Weise nicht mehr ihnen, sondern

Andern gebührte. Und einen solchen Widerwillen sollen
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wir jederzeit äußern. Nur an die Menschen, von deren

strenger Ehrlichkeit man überzeugt ist, hängt man sich mit

innigem Vertrauen; nur mit ihnen schließet man gern

Verträge und Bündnisse; nur sie ziehet man gern in den

Kreis seiner Freunde. Solche Redliebe sind gleichsam die

Grundsäulen, auf welchen das Gebäude des Gemeinwohls

ruhet. Sic halten noch vcst an Treue und Glauben, und

erwerben sich dadurch zugleich das Verdienst, daß sie auch

in manchem Andern, der nicht selten schon getäuscht wur¬

de, den furchtbaren Gedanken unterdrücken, in eine durch¬

aus betrügerische Welt gebannt zu scyu. Sie beschämen

durch ihr Beispiel noch den Unredlichen, stellen ihn vor

den Augen unbefangener Bcurthciler von einer vcrabscheu-

uugswürdigcn Seite dar, und regen den Eifer in ihnen

auf, zum Schutze ihrer wechselseitigen Rechte sich mit ein¬

ander vereint zu erhalten. Ja, wenn sie nicht mehr wä¬

ren: so würden Betrug und Ungerechtigkeit bald aufhvren,

mit Schande zu beladen, und die Menschen würden, gleich

Dieben und Räubern, desto mehr Ehre zu verdienen glau¬

ben, je mehr fremdes Gut sie an sich zu reisten, und je

mrhr List oder Verwegenheit sie dabei anzuwcnden wüßten.

Heil dem Lande oder der Stadt, wo die Redlichen die gro¬

ße, überwiegende Mehrheit der Bewohner ausmachen! Dort

ist gut seyn! Dort ist das gesellige Leben ein sicheres, ruhi¬

ges , beglückendes Leben!

2) Sie wissen aber auch, daß strenge Ehrlich¬

keit mit der Achtung für die Religion in unzer¬

trennlichem Bunde stehen. Zwar hat man Beispiele

genug, daß Menschen ihre gottesdienstlichen Gebräuche sehr

pünktlich beobachteten, und doch zu Gaunerbanden gehörten;

daß sie mit großer Andacht beteten, und doch sogar während

ihres Gebets durch flüchtige Winke ihren Raubgchülfcir



de» Ort andenretcn, wo das geraubte Gut zu verbergen

scy. Aber läßt sich vou ihnen behaupten/ daß sie Reli¬

gion hatten? Liegt nicht schon in dem Worte Reli¬

gion auch das Merkmal der Gewissenhaftigkeit?

Und kann sie denn etwa auch da wohnen/ wo ein gewissen¬

loser Mensch nur mit dem Munde sich zu Gott nahet,

nur mit den Lippen ihn ehret? Wir wissen ja, Gott selbst

ist gerecht; jedem giebt er, was ihm zukommt, niemanden

entzieht er, was er zur Beförderung seiner wahren Glück¬

seligkeit bedarf. Können die Menschen ihm Wohlgefallen,

wenn sie ganz entgegengesetzte Gesiiinnugen haben, und

auch die rechtlichsten Ansprüche ihrer Mitmenschen ver¬

höhnen? Gott ist ihr höchster Wohlthater, und als solcher

offenbaret er sich ihnen auch in so fern, als er ihnen Ge¬

setze giebt. Nnr ans liebreicher Fürsorge für ihre Bildung

zum Vollgennsse des Heils giebt er sie. Können sie dank¬

bar seyn, wenn sie seine Gesetze übertreten? Können sie

ihn wieder lieben, wie er cs verdienet, wenn sic zeitliches

Gut mehr lieben, als ihn? Gott ist ihnen jederzeit unent¬

behrlich. Keinen Augenblick durchleben sie, ohne erhalten

zu werden durch seine alleswirkende Kraft. In tausend

Fällen empfinden sie das Bedürfnis', ihn um Trost und

Hülfe anznrnfen. Können sie auf seine Gnade rechnen,

wenn sie ihr Trotz bieten? Können sie mit zuversichtlichem

Geiste vor seinen Thron hintreten, wenn sie dort erscheinen

als Betrüger seiner Kinder? Können sie Erhörung ihres

Gebets erwarten, wenn sie durch diese Erhörung desselben

nur gckrästiget zu werden wünschen, in seinem Reiche

Unheil zil verbreiten? Als Christen insbesondere wird uns

zugcrufen: Es trete ab vou der Ungerechtigkeit, wer den

Namen Christi nennet*)! Wir werden erinnert, daß Jesus

*) 2. Lim. 2, tt).
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darum für uns sich hingegebcu bube, damit er uns von aller
Unaercchtigkeit erlöse, und uns reinige zu einem ihm ei-

genthnmlichen Nolle, das da sleisiig scy in guten Werken*).
Sluch hat er selbst durch seine Erhabenheit über alle Guter

der Erde uns gezeigt, worauf wir den höchsten Werth zu
legen und unsere rastlosesten Bestrebungen zu richten
haben. Können wir mit Recht uns mischen unter seine
Nerehrer, wenn wir, seiner Ermahnungen und seines Bei¬

spiels vergessend, blvs auf Erwerbung und Vergrößerung
irdischer Guter Fleiß und Sorgfalt verwenden? Können

wir uns emporschwingeu zu der herrlichen Freiheit der
Kinder Gottes, zu welcher er uns berufen hat, wenn wir

uns in Ketten schmieden lassen, sep cs auch in goldene?
Dürfen wir glauben, auch sogar als Betrüger noch zu
passen in sein Reich, das Reich, das mit einer so unei¬
gennützigen, aufopfernden Liebe von ihm gestiftet wurde?
Rein, es ist Unverstand oder Heuchelei, zu sagen: ich habe
Religion, und doch keinen ernsten Widerwillen zu empfin¬
den gegen ungerechtes Gut. Davon waren gewiß auch die
Brüder Josephs überzeugt. „Warum hat Gott uns das

'getoan?" So sprachen sie untereinander, als einer unter

ihnen auf der Rückreise nach Kanaan bei seiner Frucht
auch das Geld wieder fand , das dasür hatte bczablt wer¬
den sollen. Sie selbst zwar waren dabei sich keiner Un¬

redlichkeit bewußt; aber der Schein war wider sie, und
das hielte» sie für ein nanriges Schicksal. Sie dachten

sogleich an Gott, der dieses Schicksal über sic verlangt
Hude, und bewiesen folglich, baß noch Sinn für die Reli¬

gion in ihrem Herzen siel, rege. Wie hatten sic bei einem

solchen Sinne auch nur den Gedanken ertragen können.

) Ln. 2, 14.
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den Schein der Betrüger, der Freunde des ungerechten

Guts zu haben? Und wie dürften wir zweifeln, daß der¬

selbe Sinn unter ähnlichen Umstanden auch in allen Red¬

lichen dieselben Empfindungen wirken werde?

3) Sie wissen ausserdem, daß nur strenge Ehr¬

lichkeit über jedes Gut den Segen des Himmels

herabziehe. Den» schon ein altes Sprichwort sagt:

Unrecht Gut gedeihet nicht. Und das bemerkten auch von

jeher die Weisen aller Zeiten. David versichert: „Das

Wenige, das ein Gerechter hat, ist besser, als das große

Gut vieler Gottlosen"*) Und Salomo: „Unrecht Gut

Hilst nicht; aber Gerechtigkeit rettet vom Verderben"**).

Einer der Propheten verkündiget das Schicksal der gewis¬

senlosen Bewohner Samaria's. „Sie achten — sagt er —

keines Rechts; sie sammeln Schatze von Frevel und Raub

, in ihren Pallästen. Darum spricht der Herr: Man wird

dies Land rings umher belagern, und dich hcrnnterrcissen

von deiner Macht, und deine Häuser plündern"***). Und

ein anderer Prophet ruft ans: „Wehe dem, der sein Gut

mehret mit fremdem Gut! Wie lange wirds währen"****)

Die kurze Dauer des ungerechten Guts wird uns oft schon

erklärbar ans der natürlichen Sinnesart des Menschen,

der es an sich zog. Er har cs ohne Mühe, ohne recht¬

mäßige Anwendung se-ner Kräfte. Ihm also ist es auch

nicht so viel wcrth, als das Sanercrworbene; er geht schon

weniger haushälterisch damit um, zumal, da er «.obgleich

oft irriger Weise) voraussetzt, daß er das Verschwendete

oder Verlorene leicht anss neue durch Betrug werde er¬

setzen können. Und wie? wenn sein Gut als ungerechtes

auch von Andern erkannt wird? Wie? wenn er nun seinen

*)Ps.37,t6. ")Tpr.I0,2. "*)AmoS3, tv.tt. Habak.2,16.
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ehrlichen Namen verloren hat? Wird alsdann noch wohl
jemand so unklng seyn, mit ihm i» Verbindung zu treten,
oder Geschäfte mit ihm zu treiben? Werden nicht die Red¬
lichen sich von ihm znrückziehen? Werden sie nicht Andere
vor ihm warnen? Und werden nicht die Unredlichen seiner
List nur noch größere List entgegenzusetzen suchen? Wer¬
den nicht diese oft nur das Recht der Wiedervcrgeltung
auszuüben glauben, indem sie ihn eben so behandeln, wie
er Andere zu behandeln pflegt? Schwindet also nicht in
jedem Falle gar bald wieder dahin, was er mit Unrecht
zusammcngescharrt hat? O wie gesegnet ist dagegen ein
Mensch, der jederzeit die Regeln der strengsten Ehrlichkeit
befolgt! Er bewahret und benutzet seine Güter, wie es mit

seiner Pflicht zusammenstimmt; er erheitert sich den Ge¬
nuß derselben im Kreise solcher Menschen, von welchen
er sich geehrt und geliebt weiß; er darf darauf rechnen,

daß diese nicht nur von Herzen jein Glück ihm gönnen,
sondern es gern auch sichern und mehren; er verpflanzt
zugleich auf seine Kinder einen ehrlichen Namen, und er¬

öffnet dadurch noch lange nach seinem Tode ihnen den
freien Zugang zu Jedem, der ihn, wenn auch nur diesem
Namen nach, kennen und schätzen lernte. Dies alles geht
aus seiner Gesinnung und seinem Verhalten entweder als

natürliche Wirkung hervor, oder ist doch der Regel nach
damit verbunden. Er bereitet sich selbst diesen Segen,
indem er die Bedingungen erfüllt, unter denen er ihm zu
Theil werden konnte. Oft aber — und dies lehren viel¬
fache Erfahrungen — oft lieget auf einem Gute auch noch

ein besonderer Segen, den er sich nicht so natürlich zu
erklären weiß. AlleS gelingt ihm, was er damit beginnet;
alles gedeihet, wozu er cs anwendet. Selbst aus dem

Kleinen entwickelt sich etwas Großes. Immer geht er auf



dem Wege des Rechts; aber zu diesem bedeutenden Ziele

glaubte er dock anfangs unmöglich gelangen zu können,

wenigstens nicht so schnell und nicht so leicht und unge¬

hindert. Er selbst gerat!) darüber in Erstaunen, und er

kann nicht umhin, eine höhere Hand zu ahnen, die sich

für ihn mit Segen füllte, und alle seine Unternchmunaen

zu dem glücklichsten Ausgange leitete. Er findet darin

eine merkwürdige Offenbarung des göttlichen Wohlgefallens

an strenger Ehrlichkeit, und er fühlt sich dadurch gestärkt

in seinem Widerwillen gegen alles ungerechte Gut. Be¬

fremden also kann es nnS keincswcgcS, dasi Josephs

Brüder sogar crschrakken, als sie die Geldbnndel w eder

fanden, die sie für das erkaufte Getreide hatten zurück-

lassen sollen. In Aegypten für unredlich gehalten zu werden,

dort, wo sie ihrcRedlichkeitso vest betbenert hatten, das war

ihnen schon an sich selbst ein peinlicher Gedanke. Noch

peinlicher aber ward er dadurch, weil sic ihren Bruder-

Simeon dort als Griffet hatten hingeben müssen, und

weil der Nahrungsmangel sie bald aufs neue dorthin trei¬

ben konnte. Wenn der Anblick des Geldes sie sonst viel¬

leicht erfreute, so mußte es doch nun ihnen scheinen, als ob

sic mit ihm den Fluch in ihre Hirtenzelte gebracht hätten,

und als ob darum auch ans dem herbeigeführten Speise-

vorrathe der Segen Gottes unmöglich ruhen könne. Und

solche Empfindungen sind cS, welche jederzeit das Herz der

Redlichen dnrehströmen. A.so —

4) Sie wissen endlich auch, daß sic mit strenger

Ehrlichkeit zugleich die Rübe ihrer Seele anf-

opfcrn. Denn diese gründet sich vorzüglich auf das Be-

wnßtseyn, daß sie zwischen vergänglichen und unvergäng¬

lichen Gütern stets, einen Unterschied gemacht, und auf die

letztem nie verzichtet haben um der erstem willen. Zwar



sch«! sie ein, oaß es mir Unverstand oder mir Sttclit nach
Scheinheiligkeit verrathe, wenn ein Mensch über vergäng¬
liche Güter immer die verächtlichsten Urthcile fällt. Auch
diese Güter sind von Gott, und — sie sollen Beförde¬
rungsmittel der edelsten Zwecke sepn, sollen dem Geiste
seine Selbstbildnng erleichtern, dem Herzen die Freude ge¬
währen, Andern seine wohlwollende Gesinnung in mannich-

saltigen Thatcn offenbaren zu können; und dem Leben
dadurch, auch bei eigener Beschränkung auf die Befriedi¬
gung weniger Bedürfnisse, einen Reiz geben, der cs dem
seligen Leben der gütigen Gottheit selbst ähnlich macht.
Sollte aber darum auch der unverschuldete Mangel an
solchen Gütern wohl als das höchste Uebcl zu betrachten
sevu? Sollten bloße Mittel uns jemals wichtiger erscheinen,
als die Zwecke, zu deren Beförderung sie bestimmt sind?
Sollte mit jenen Zwecken, Geist und Herz und Leben für
uns selbst und für Andere zu vervollkomgnieu, auch Un¬
gerechtigkeit in der 'Erwerbung jener Mittel bestehen kön¬
nen? Sollte nicht vielmehr bei dem Bewußtsein einer
solchen Ungerechtigkeit ein Mensch auch im Besitze zahlloser
äusserer Güter sein innerstes Wesen ungebildet, verderblich,
arm und freudenleer nennen müssen? Stein, mögen immer¬
hin auch jene vergänglichen Güter ihren Werth auf Erden
haben; den Verlust an innerer Würde und Selbstzufrieden¬
heit können sie doch nicht ersetzen. Davon sind alle Red¬
lichen vest überzeugt. Das gute Gewissen, die Freudigkeit
beim Andenken an Gott, der stille Hinblick auf Tod und

Grab, die heitere Aussicht in die Zukunft, und die herzer«
hebende Empfindung eines getrosten MuthcS bei den Ah¬

nungen der Rechenschaft, die sie einst werden abznlegen
haben von der Art ihres Benehmens in Hinsicht auf die
Güter der Vergangenheit — dies geht den Redlichen über

Reche, Belehrungen I, 10



alles. Sic würden siel, Tboren schelten, sie würde» als

ihre eigenen Feinde anszntrcten glauvcn, wenn sie siel, ver¬
blenden mW bezanbcrn ließen durch ein Gut, das ihnen

morgen sii,en wieder entristen werden, oder das morgen
schon chncn unbrauchbar geworden scyn kann. Sie würden
rnmmervoll auf ihrem l!agcr sich hin und her winden, sic
wurden in jeder Erzählung von betrügerischen Menschen

ibr eigenes Bild erblicken, sie würden der Entdeckung einer
schändlichen Handlungsart mit jedem Tage zitternd entge-
gcnseben, und von dein Gedanken an ihre bevorstehende
Schande, wie von einem furchtbaren Blitzstrahle, oft auch
mitten im Taumel des Sinnengcuusses, durchdrungen und

erschüttert werden, wenn sic wußten, daß irgend ein un¬
gerechter Eingriff in sremdes Eigent! um ihnen zn erwe.sen
sep. Alle ri re Gestühle würden sich strauben gegen den
leinen Gewinn, wie gegen den Gewinn einer ganzen

Welt, wenu sic dabei Schaden litten au ihrer Seele, und
sie würden ihre Ruhe nicht eher wieder finden, bis sie durch
psuchtmäßigeVerzichtleistung aufdas unrecht Erworbene, auch
wenn sic es unbesorgt vor den Menschen harten behalten
und geniesten tonnen, den Schaden an ihrer Seele wieder

geheilt hätten. So wird uns denn auch erklärbar des red¬
lichen Jakobs Schrecken beim Anblick der zurückgebrachten
Geldbündel seiner Sohne- War er gleich selbst hier durch¬
aus vorwnrssfrei, und setzte er auch keinen Verdacht in
Lre Redlichkeit der Scinigcn; so bennrnhigte ihn doch schon

das Unbegreifliche, das er in diesem Vorfälle fand, und
noch mehr der Gedanke: da ist nun ungerechres Gut in
meinen Händen; mir kommt cs nicht zn, und seinem

rechtmäßigen, weit entfernten, Cigenthnmsherrn kann ich
es wenigstens sogleich nicht ersehen. Gern hätte er im lebendigen

Gefühle seiner Pflsthliiebe auf der Stelle es von sich hin-



weggescbleudert, wenn es möglich gewesen wäre, die rest¬
liche Federung des Aegypters dadurch zu befriedigen, und
die Ehre seiner eigenen Redlichkeit zu retten. Aber nun
mußte er auch wider seinen Willen es nvch znrückhalten;
es war ihm, als ob es brenne, wie Feuer, in seinen
Hlinden; er sehnte sich nach dem Zeitpunkte, wo er seiner
ans gesetzliche Art sich wieder entledigen konnte. Und was
seine Söhne betrifft — diese fühlten dabei natürlicher

Weise sich noch mehr beunruhigt. Auch sie zwar waren
in dieser Hinsicht schuldlos; sie hatten das Geld nicht wie¬
der entwandt. Aber die Erinnerung an ihre vormalige
Grausamkeit gegen Joseph war doch in Aegypten so leb¬
haft geworden, daß sie geneigt waren, alles Widrige, was
ihnen begegnete, als eine Strafe zn betrachten. Selbst

der unverschuldete Verdacht, der nun auf ihnen zn haften
schien, wirkte auf ihr Herz, wie ein verschuldetes Leiden.
Jeder Blick auf daö zurückgebrachte Geld weckte auch
wieder den Gedanken: „Wer Unrecht säet, der wird Mühe

erntten, und wirb umkommen unter der Zuchtruthe seiner
eigenen Bosheit"*). An ihren Widerwillen gegen daS
Gut, von welchem sie glaubten, daß es einen Schand¬
flecken in ihr Leben bringen werde , knüpfte sich ein

Widerwillen gegen sich selbst, der die Ruhe aus ihrer
Seele völlig verjagte.

Und diese Ruhe der Seele, die uns im Leben, im Lei¬

den und im Tode so unentbehrlich ist — wie könnte sie
auch wohl bestehen, wenn wir nicht recht thun? Wie könn¬

ten wir hoffnungsvoll cmporschancn zn dem Heiligen im
Himmel, wenn wir auch an ungerechtem Erdcngnte unsere
Blicke weideten mit Wohlgefallen? Wie könnten wir freu-

16 *

) Spr. 22, 8 .
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big b,'»treten vor den Richtcrstuhl des ewigen Vergelters,
wenn uns der Fluch und die Thräucn der Betrogenen dort¬

hin verfolgten? Ach, cs rückt eine Zeit Hern», wo die
Erde mit allen ihren Goldbergwcrkcn, wie ein leichter

Nebel, zerrinnet vor unfern Augen, und nur das gute,
pflichtlicbeude Herz einen Preis bat; die Zeit, wo ans
Licht kommt, was im Finstern verborgen war, und nirgends
mehr eine Hülle vorfindlich ist, womit die Ungerechtigkeit
verdeckt werden könnte; die Zeit, wo der Betrüger selbst

zurückbebet vor der Erinnerung an die vormals so innigst

geliebte Frucht seines Betruges, und mit Schrecken wabr-
nimmt, daß er sich selbst nur betrogen babe um seinen

ewigen Frieden. Dann wird er wünseben, baß doch seine
Gewölbe lieber möchten znsammengestnrzt, seine GelL-

kasten lieber unter seinen Händen möchten zersprun¬

gen sepn, ebe er den unseligen Entschluß faßte, auch un¬
gerechtes Gut in sie aufzunehmen. Umsonst! Er hat ihn
ausgcführt, diesen Entschluß; das Geschehene kann nicht
wieder ungeschehen werden; höllische Geister sind hervor¬

gestürzt ans seinen Gvldhaufen in dieser Welt, m»
ihn zu quälen in der andern. Dann wird er wünschen,
daß doch die rechtmäßigen Eigenthümer alle sich möchten
sammeln können um ihn her, und daß es i'nn vcrstattct
seyn möchte, ihnen reichlichen Ersatz zu geben für das,
was er habgierig ihnen entzog oder vorenthiekt. Umsonst!
Eine unübersteigliche Kluft ist bevcstigt zwischen ihm und

ihnen; sie bedürfen eines Ersatzes nicht mehr; der große

Eigenthumsherr des Himmels und der Erde hat ihre
Rechte geltend gemacht, und er hingegen ist arm und
elend. Wie? Und wir sollten ihn nicht anerkennen, den

hoben Werth einer strengen Ehrlichkeit? Wir sollten ibu
nicht tief empfinden, den ernsten Widerwillen gegen nnge-



rechtes Gut? Nein, hinweg, hinweg mit den Unredlichen

unter uns! Da werde kein Einziger gefunden in unserer
Milte, der nicht sollte versichern dürfen mit voller Znstiur-

niung seines Herzens: alles, was ich habe, das habe ich
mit Recht; cs ruhet kein Fluch auf meinem Eigenthum,

es klebt keine Thrünc der Betrogenen an meinen Gütern;
verdammt sey der Heller, der mir nicht gebührt, und den
ich doch wissentlich mir angceignet haben sollte!

Ohne Rechtthun ist kein Friede,

Und die Seele hascht sich müde

Rach dein Blendwerk dieser Zeit.

Lieber dürftig scyn und bleiben,

AIS Betrug und Wucher treiben

Das gewährt Zufriedenheit.
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Worauf gründet sich die natürliche An¬
hänglichkeit der Eltern an ihre Kin¬
der?

Einleitung.

Ä^it welcher Weisheit und Liebe hat Gott alles in der

Welt ungeordnet! Es bedarf nur einer vorurtheilsfreien,

obgleich oberflächlichen, Beobachtung der Natur, um zum

Erstaunen darüber hingerissen zu werden. Aber je sorg¬

fältiger wir die Einrichtung der Dinge untersuchen, je

tiefer wir dem Zwecke ihrer mannichfaltigen Erscheinungen

und Veränderungen nachforschen, desto freudiger wird jenes

Erstaunen, desto unwiderstehlicher suhlen wir die sanfte

Gewalt, mit welcher unser Herz cmporgczogcn wird zu

dem, der köstliche Gaben in dem unendlichen Raume ver¬

teilte, und nun seine Arme ausbreitet um das Weltall,

wie um sein geliebtes Kind. Freilich finden wir hier auch

viel Großes und Erhabenes, viel Furchtbares und Erschüt¬

terndes. Wir Horen die Stürme brausen, und die Donner

krachen; wir sehen die Mecreswogen sich thürmen, die

Gebirge emporragcn bis in die Wolken, und hoch über

den Gebirgen andere Welten daherzichen in stiller, glanz-

reicher Majestät. Ties alles weiset uns hin auf eine uu-

begranzte Macht, und die lebendige Vorstellung derselben

beuget unsere Kniee, wirft uns wieder in den Staub,

und uöthiget uns zu tiefer, mit geheimem Schauer ver¬

bundener, Anbetung. Kaum aber erwacht wieder der Ge-



danke: die höchste Macht wirket nicht blindlings und rück-

sichtlvs, sic wird geleitet von höchster Weisheit und Liede;
so schwindet jener geheime Schauer dahin, wir erheben

uns wieder ans dem Staube, und in unsere Anbetung,
mischen sich Tank und Jubel und Vertrauen.

Ein solches Frohgefühl ist es auch, das uns durchdrin¬

get und erhebet, wenn wir insbesondere dcS zarten Daudes
gedenken, wodurch der Vater der Wesen die Eltern au
ihre Kinder geknüpft hat. Wir entdecken darin, eine weise
Liebe, die überall die wohlthätigsten Zwecke durch die pas¬
sendsten Mittel befördert, und darum auch das, was der
menschlichen Willensfreiheit ohne sichtliche Gefahr für jene
Zwecke nicht ganz überlassen werden konnte, durch die An¬
lage natürlicher Triebwerke in dem Menschen unterhalt.
Was würde geworden seyu ans unscrm Gcschlcchte, wenn

nicht die Vater- und Mntterhcrzen sich hingczvgcn fühlten
zu den Kindern? Wie harten große Völker sich bilden,

wie Hütte die bewohnbare Erde allenthalben gehörig benutzt

und verschönert werden können, wenn die vielsahrige,
mühsame Verpflegung der armen Kleinen einzig das Werk
eines willknhrlichcn Entschlusses der Menschen geblieben,
und nicht durch geheime Veranstaltungen in ihrer Natur
begünstigt und gesichert worden wäre?

Es ist wahr, nicht aller Vater und aller Mutter Herz
wird in gleichem Grade bewegt von dem Triebe zu den
Kindern. Auch ist der Grab seiner Starke nicht in Hui-

sicht auf alle seine Kinder derselbe. Ja, es giebt Falle,
wo er fast ganz unterdrückt, und wo nun an den Hülst
losen sogar ein verruchter Mord vollzogen wird. Allein
diese empörenden Erscheinungen in der Geschichte deS
Menschenlebens treten doch nur ausserst selten ein, und —

sie vcwciscn nur die alles umstnrzcn.de Macht einer über-
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wiegenden Leidenschaft. Wird ja doch nicht selten sogar

der gewaltige Trieb der Selbsterhaltung durch eine

solche Leidenschaft niedcrgetreten, schlendert ja doch man¬

cher im Zorne, aus Ehrgeitz, aus llnmuth über einen tief¬

gefühlten Verlust, aus Gram über vereitelte Hoffnungen

sogar sein eigenes Leben, wie eine verächtliche Kleinigkeit,

von sich. Wie kann es uns befremden, daß ein anderer,

schwächerer Naturtrieb unter einem solchen Aufruhr in dem

Innern des Menschen zuweilen verstummet, und eines Kindes

Leben mnthwilliger Weise anfgeopfert wird? Zahlreicher,

weit, weit zahlreicher sind und bleiben dagegen doch immer

die Beispiele der herzlichsten Kinderliebe. Gegen einen

einzigen Mörder, gegen eine einzige Mörderin der

zarten, schuldlosen Kleinen lassen doch immer sich mehrere

tausend Väter und Mütter anfstellen, die gleichsam mit

Leib und Seele an ihren Kindern hängen, die für nichts

in der Welt so viel Gefühl haben, als für sie, und die,

wenn etwa ihr Hans mit all' ihrer Habe und zugleich mit

ihren Kindern ein Raub der Flammen werden sollte, doch

vor dem flammenden Hause händeringend nur ansrufcn

würden: Ach, unsere Kinder! unsere Kinder! Wo sind

sic? Wer rettet sie? Mag doch alles anflodern in Flam¬

men—hätten wir nur unsere Kinder gerettet!

Einen solchen Sinn änffcrtc auch Jakob, als nur die

bloße Vorstellung ihn übcrmannte, daß er bald aller seiner

Kinder beraubt sevn werde. —

Text. 1. Mos. 42, 36-43, 14.

„Da sprach Jakob zu seinen Söhnen: Ihr beraubet mich
meiner Kinder! Joseph ist nicht mehr vorhanden, Simeon

ist nicht mehr vorhanden, Benjamin wollet ihr hinnehmcii.

Es fahrt alles über mich. (3/) Rüben antwortete seinem



Vater, und sprach: Meinen beiden Sehnen magst dn das

reden nehmen, wenn ich ihn dir nicht wieder bringe. Mir

übergicb ihn nnr! Ich bringe ihn dir zurück. (38> Er
aber sagte: Nein, mein Sohn soll nicht mit euch ziehen.
Sein Bruder ist gestorben, und er allein mir übrig ge¬
blieben. Ihm könnte ein Unglück begegnen mit der Reise,

und dann würdet ihr mein graues Haupt mitHerzleid in die

Grube bringen. (43, 1.) Indessen drückte die Hungers¬
not!) das Land, (2) und da alles Getreide verzehrt war,

das sic ans Aegypten gebracht hatten, sprach ihr Vater zu
ihnen: Ziehet nochmals hin, nud kaufet Speise für uns!
,3) Da antwortete Juda: Der Mann hat uns aufs strengste

bedeutet: Ihr dürft mir nicht wieder vor die Augen kommen,
es sey denn euer Bruder bei euch. (4) Willst du nun

unfern Bruder mit uns absenden, so wollen wir hinziehen,

und Speise kaufen. (5) Willst du ihn aber niebt mit uns

sende»; so ziehen wir nicht dorthin; denn der Mann bat
versichert: Ihr sollt mir nicht vor die Augen kommen,

wenn nicht auch euer Bruder bei euch ist. (6) Israel

fragte: warum aber habt ihr mir das zu Leide ge-
than, dem Manne zu sagen, daß ihr noch einen Bruder
battet? (7) Sie antworteten: Der Mann forschte gar zu

genau nach uns und den Unsrigen. Er fragte: lebet euer
Vater noch? Habt ihr auch noch einen Bruder? lind wir

sagten ihm die Wahrheit auf seine Fragen. Wie konnten
wir wissen, daß er nun verlangen würde: bringet euren
Bruder mit hieher? (8) Inda sprach darauf zu Israel,
seinem Vater: Laßt nur den Knaben mit uns ziehen, und
wir wollen uns anfmachen und abreisen, damit wir am

Leben bleiben, und nicht Hungers sterben, wir und du und
unsere Kinder. (9) Ich will Bürge für ihn scyn. Von
meinen Händen sollst dn ihn fodern. Wenn ich dir ihn

nicht wieder bringe, und ihn dir vor die Augen stelle; so
will ich mein Lebenlang die Schuld tragen. (10t Hatten

wir so nicht gezögert; so hatten wir schön zweimal wieder
hier seyn können, (ll) Da sagte endlich ihr Vater Israel

zu ihnen: Muß es denn durchaus also scyn, so sey cs!

Aber nehmet in euren Sacken von des Landes besten Früch¬
ten mit, und bringet dem Manne Geschenke, etwas Bal¬

sam, Rofcnhonig, Gewürze, Räuchcrharz, Pistazicnnüsse

und Mandeln. (!2g Nehmet auch anderes Geld mit, und
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Milser diesem bringet zugleich das Geld wieder dabin, das

-- sich in euren Säcken gefunden hat. Vielleicht ist ein Irr-
thnni da geschehen. (13) Und so nehmet denn euren
Bruder hin! Machet euch auf, und reiset wieder ab zw

dem Manne! (l-l) Gott aber, der Allmächtige, lenke den

Mann znr Barmherzigkeit gegen euch, daß er euren andern
Bruder euch lasse, nud so "auch Benjamin. Ich muß in¬

dessen seyn, wie ein Vater, der seiner Kinder beraubt ist/''

Diese Worte geben Stoff zu vielen Betrachtungen. Sie

machen aufmerksam auf die Schwäche des Alters, die oft

schon durch das kleinste widrige Ereigniß bewogen wird,

sogleich und in aller Rücksicht das Schlimmste zu fürchten;

sie beweisen, daß der Glaube Jakobs an die Verheiffnng

des Herrn: „Ich werde deine Nachkommenschaft segnen

und mehren, wie die Sterne am Himmel, und wie den

Sand am Meeresufer"*) nicht so unerschütterlich war, wie

der Glaube seiner Väter; sie bestätigen jedoch auch die

strenge Redlichkeit seines Sinnes, die nicht einmal den

Gedanken in ihm aüfkommen ließ, daß mau aus dem Irr-

thume eines Andern Vortheil ziehen, und ungerechtes Gut

vorgeblich ans ähnlichem Irrthumc zurückbehalten dürfe;

sie weisen dabei zugleich hin auf die Lcbensklugheit, mit

welcher er nach morgcnländischer Sitte für den Mann in

Aegypten Geschenke bestimmte, um dadurch ihm seine Ach¬

tung zu bezeugen, den Argwohn in ihm zu unterdrücken,

und ihn zur Befriedigung seines Kornbeearss desto geneigter

zu machen. Was aber in jener Erzählung am mehresten

hervvrsttcht, das ist vereinfache, und doch starke, Ausdruck

seines väterlich gesinnten Herzens. Getreide zwar hatten

*) 1. Mos. 22, t7.



'eine Sobne mitgebracht aus Aegypieu. Er war mit seiner
Familie vorerst wieder gesichert vor dem Mangel am Nah¬
rung, und das konnte ihm Freude verursachen. Allein was
war diese Freude in Vergleichung mit der Traurigkeit, die
ihn bei den Nachrichten seiner Söhne ergriff? Zwei der¬
selben glaubte er schon verloren zu haben; von dem dritten
sollte er nun auch noch sich trennen; er fürchtete bald
völlig kinderlos zu seyn, und diese Furcht beugte ihn nie¬
der. Wehmutsvoll rief er aus: Es fahrt alles über mich!

Anfangs wollte er darum schlechterdings nicht zugeben,
daß auch Benjamin mit nach Aegypten ziehe. Lange
wurde die zweite Reise dorthin verzögert. Endlich aber
nothigte ihn der immer zunehmende Brodmangcl, nachzu-
geben, und nun wünschte er nichts mehr, als daß doch
der allmächtige Gott den ägyptischen Regenten zur Barm¬
herzigkeit stimmen, und ihn bewegen möge, jedes seiner
Kinder ihm zurückzusendcn, damit er zu seiner Zeit sic alle
wieder an sein treues Vaterhcr; drücken könne. Wir stau¬
nen hierüber eben nicht; wir finden diese Züge vielmehr
ganz naturgemäß. Nnr die Frage ließe sich doch dabei
aufwcrfcn:

Worauf gründet sich die natürliche Anhänglich¬
keit der Eltern an ihre Kinder?

Es genüget hier nicht, im allgemeinen zu antworten:
Sic beruhet auf einem Triebe, den Gott selbst dem El-
ternhcrzen eingepflanzt hat. Diese Antwort zwar können
wir nicht unrichtig nennen. Auch die Tbiere vcrratbcn

einen solchen Naturtrieb, der sie zu ihren Jungen wenig¬
stens in der ersten Zeit des Lebens derselben hindrängt,
und der Zweck, der im Reiche der Lebendigen durch diesen
Trieb befördert werden soll, ist sehr leicht zu erkennen.



Allein Menschen, in denen die Vernunft schön erwacht ist,

zeichnen doch dadurch vor den Thiercn sich uns, daß sie

nicht mehr durch blinde Naturtriebe geleitet werden. Sic

beobachten die Erscheinungen ausser ihnen, sie denken nach

über die Verhältnisse, in denen sie sich befinden sie über¬

legen, was sie zu thun und zu unterlassen haben, sie nehmen

Rücksicht auf die Eigenheiten, die Bedürfnisse, den Werth,

die Bestimmung, die Nutzbarkeit, die Rechte derer, mit

welchen sie in Verbindung stehen, sie schließen aus dem

Vergangenen und Gegenwärtigen auf das Künftige, aus

ihrem Benehmen auf seine Wirkungen, von ihren eigenen

Wünschen und Erwartungen auf die Wünsche und Er¬

wartungen Anderer, und durch dies alles werden sic fähig,

ihre natürlichen Triebe zu beschränken, zu ordnen, zu hei¬

ligen. Auch ihre Anhänglichkeit an die Kinder ist daher

eine menschliche, nicht eine blos thierische. Ihr Naturtrieb in

dieser Hinsicht ist an gewisse Vorstellungen und Empfin¬

dungen, wie an zarte Fäden, geknüpft, und wird auch

vorzüglich durch diese in Regsamkeit erhalten- Um also

die liefern Gründe seuer Anhänglichkeit zu entdecken, darf

man nur diesen Vorstellungen und Empfindungen nach¬

forschen, und dabei sowohl die herbere, als die angeneh¬

mere Seite des Elternstandes berücksichtigen.

I. Die herbere Seite des Eltcrnstandcs wird

begründet durch die auffallende Schwäche und Hülfsbc-

düftigkeit des Menschen in seinen Kindhcitsjahrcn, und

durch die dringenden Sorgen und Bemühungen, denen die

Eltern um ihrer Kinder willen sich zu unterziehen haben.

Bekanntlich ist die Schwäche und Hülfsbedürf-

tigkcit des nengcboruen Menschen großer, und sie

dauert auch länger fort, als bei irgend einem andern le.

kündigen Geschöpfe. Es giebt Thicre, die sogleich nach



ihrer Erscheinung auf dem Schauplatze des Lebens ihre

Bestimmung schon kennen, und, geleitet durch mächtige Na¬

turtriebe sich ihren Unterhalt zu suchen wissen. Es gicbt

andere, die nur einer Pflege von wenigen Tagen oder

Wochen bcnöthigt sind, um so weit zu kommen, daß sic

ihnen schon wieder entbehrlich ist. Wie so ganz anders

verhält sich das mit dem Menschen! Da l^gt das Kind

mehrere Monate lang, und kann nichts anderes, als durch

Wimmern und Weinen seine Bedürfnisse oder seine Schmerz¬

gefühle andeuten. Da ist ein ganzes Jahr erfodcrlich, bis

es auch nur mit einiger Sicherheit dahcrgehen lernt. Sich

selbst überlassen würd' cs in seiner ersten Lebenszeit schon

wieder nmkommen. Es ist ein höchst ärmliches Wesen an

Leib und Seele, und vergleicht man es in diesem Zu¬

stande mit dem weit früher entwickelten Thiere, so möchte

man beim ersten Anblicke fast glauben, nicht der Mensch,

sondern das Thier sey bestimmt zu höherer Vollkommen¬

heit. Auch sind wirklich eben darüber oft schon laute

Klagen erhoben worden. Mancher seichte Deuker fand

cs widersprechend oder ungerecht, daß Gott den Menschen,

der doch sonst jein Liebling zu scyn scheine unter' allen

Lebendigen auf Erden, in dieser Hinsicht so tief unter das

Thier herabgesetzt habe. Er war der Meinung, daß dem

Menschen eigentlich auch die Fähigkeit, sich schnell zu ent¬

wickeln, verliehen scvn sollte, und daß seine anfängliche,

viele Jahre lang fortdauernde, Schwäche und Hülssbc-

dürftigkeit gar nicht passe zu der Würde seiner Natur. Er

bedachte nicht, daß das Thier in der Welt nur sehr wenig

zu leisten habe, und darum auch bald zu der Fertigkeit

gelangen könne, es wirklich zu leisten; nicht, daß cs in

der Art seiner Wirksamkeit nur einem inncrn Drange sei¬

ner Narur folge, und blvs aus solche Gegenstände achte ,



die auf die Erhaltung seiner Natur Bezug haben; nicht,
daß der Mensch dagegen, bestimmt zu einer vielseitigen
Wirksamkeit, auch mit sehr vielen Gegenständen sich be¬

kannt machen müsse; nicht, daß überhaupt alles Vollkom¬
menere zu seiner Ausbildung mehr Zeit crfodere, als das
Unvollkommene, und daß z. B. vor der hohen, stämmigen
Eiche ein halbes Jahrhundert vorüber fliehen mußte, bevor
ihr vcstes Gehölz sich verdichten, und nach Jahrhunderten
noch cmporragen konnte bis in die Wolken, ein Denkmal
der Vorzeit, indessen tausend lockere, leichtholzigc, schnell
ausgewachsene Pflanzen und Bäume neben ihr bald wie¬
der ein Opfer der altes zermalmenden Zeit wurden. Was
aber von noch höherer Beventung ist — wird nicht durch
eben jene merklichere und länger anhaltende Schwäche

nnd Hülfsbedürftigkeit der Kinder auch das Band zwischen
den Eltern und ihnen enger zusammen gezogen? Fühlen
nicht sic selbst sich inniger verflochten in das häusliche?e-
ben, wirksamer angewöhnt zu häuslicher Tugend, weil so
viele Jahre lang der Beistand ihrer Hausgenossen ihnen
unentbehrlich ist? Würden sie nicht bei schnellen» Her-
aurcifen ihrer eigenen Kraft sich auch bald wieder trennen
von ihrer Familie, und so zugleich des Dankes vergessen,
der ihr gebührt? Und hat nicht hier auch die Anhäng¬
lichkeit der Eltern an ihre Kinder einen ihrer tiefsten
Gründe? Seine besahrtern Söhne ließ Jakob unbe¬
denklich eine weite Reise unternehmen; aber auch den

jüngsten zu entlassen, dagegen sträubte er sich, und zwar
nicht nur darum, weil dieser allein ihm von der Na Hel

noch übrig war, sondern auch darum, weil er fürchtete,
daß ihm ein Unglück begegnen möchte auf der Reise- Als
der jüngste erschien dieser ihm auch als der schwächste und
hülssbedürftigste, folglich noch unfähig, einer Gefahr mit



eigener Kraft anszuweichen oder Trotz zu bitten. Und

eben diese Vorstellung ist cs, die aller Eltern Herz gar-

leicht beweget. Sic empfinden Mitleid mit den kraftlosen

Kleinen, und Mitleid führet von selbst zur Liebe bin. Sic

nehmen derer sich an, die von ihnen daS Leben haben,

und ohne treue Hilfsleistung nicht würden fortleben können,

und wenn wir einmal Wohlthätcr Anderer wurden, so ist

auch schon eine engere Verbindung geschlossen zwischen ihnen

und uns. Daher z. B. auch jenes bekannte Urtheil des

weisen Salomo in dem Streite zweier Weiber um die

mütterlichen Ansprüche ans ein Kind*). Holet mir ein

Schwert her, sprach der König; theilct das lebendige Kind

in zwei Lheile, und gebet jeder die Halste. Da entbrannte

das Herz der wahren Mutter. Ach, mein Herr, rwf sic

ans, gebt ihr das Kind lebendig, und tödtet cs nicht! Die

andere bingegen sprach: ES sey weder mein, noch dein!

Lasset es theilen! Und der König erkannte das Recht ans

Seiten der erster«. Das innigste Mitleid hatte ans ihr

gesprochen. Ihr wurde das schwache, hilfsbedürftige Kind

lebendig übergeben. Was also beim ersten Anblicke nur

als ein Gegenstand gerechter Klagen erscheint, das ist

naher untersucht eine Quelle des Familienwohls, das hat

die Weisheit Gottes gestaltet zu einem wirksamen Mittel,

die heilige Flamme der Liebe in den Herzen der Ettern zu

bewahren, und dadurch die Kinder zu sichern vor dem Un¬

tergänge.

Befördert aber wird jene Liebe dann auch selbst dnrch

die dringenden Sorgen und Bemühungen, denen

die Eltern nm ihrer Kinder willen sich zu nntcr-

ziehen haben. Denn das wissen wir ja doch, daß ein

^1. Äütt. 6, 16 ff.
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Gut uns immer um so theurer scv, je größer der Auf¬

wand von Zeit und Vermögen und Aufmerksamkeit war,

den die Erhaltung desselben erfoderte. Und was muffen

nicht Eltern es sich kosten lassen, um ihre Kinder zu ver¬

pflegen, zu bewachen, und glücklich hindurchznführen durch

die Menge von Krankheiten, denen sie ausgesctzt sind in

der ersten Entwickelnngszeit ihrer Kräfte! Wie lange müssen

sic ein so zartes, holdes Wesen heben und tragen und ein¬

wiegen, che es auch nur zu einem klaren Bewußtsein

seiner selbst und seiner natürlichen Bedürfnisse gelangt!

Wie oft müssen sie die Ruhe ihrer Tage und ihrer Rächte

ausopfcrn, bevor cs ihm auch nur möglich ist, seine

Wünsche auözudrücken, oder nur einigermaßen sich selbst

zu helfen! Und in welcher Angst schweben sie, wenn sic

irgend eine Gefahr ihm -drohen sehen! Wie klopfet ihr

Herz bei jedem unsicher» Tritte seiner Füße! Wie sind

ihre Arme ausgebreitet, es aufznfangen bei seinem Strau¬

cheln! Wie rennen sic hervor, wenn sic es weinen hören

oder sein Jammergeschrei vernehmen! Und wie viele, die

kaum fähig zu seyn scheinen, sich selbst ihres Lebens Un¬

terhalt zu verschaffen, arbeiten mit rastloser Anstrengung

bis in die späte Nacht hin, um auch noch einer Schaar

von Kindern ihren nothdürftigen Unterhalt zu bereiten,

oder sich die Mittel zu erwerben, das eigentlich Mensch¬

liche in ihnen immer mehr heranszubildcn! Ja, wenn sie

der einen Art von Sorgen schon übcrhoben sind, so tritt

meist wieder eine andere Art derselben an die Stelle. Sic

sind reicher an Erfahrung, als die Kinder, Sie wissen:

cs gicbt Verführer. Darum zittern sic für die Unschuld

der Verführbaren. Es gicbt Betrüger. Darum zittern sie

für das Schicksal der Leichtgläubigen, die den Weltsauf noch

nicht kennen, und oft die glatte Rede für eine treuherzige,



das Flittergold für wahres Gold halten. Und folglich be¬
harren die Eltern in einem Zustande von vielen und man-
nichfachen Besorgnissen und Mühseligkeiten oft eine lange
Reihe von Jahren hindurch. Warum mag doch wohl Gott
eine solche Veranstaltung getroffen, warum mag er wohl in
das Eltcrnlcbcn so viele Bitterkeit gemischt haben? Es
scheint widersinnig zu scyn, wenn wir unter seinen
Zwecken insbesondere auch diesen bemerken: damit die An¬

hänglichkeit der Eltern an ihre Kinder recht groß und stark
bleiben möchte. Und doch ist das keineswcgcs widersinnig.
Die Kinder sollten den Eltern als vorzüglich sauer erworbene
Güter erscheinen. Sic sollten eben dadurch in ihren Angen
einen Werth erhalten, der den Werth anderer Erdengüter
weit übersteige. Rnbcn wußte darum auch seinem ängst¬
lichen Vater die Versicherung, daß er sich Benjamins ernst¬
lich annchmen werde, nicht feierlicher zu betheuern, als
indem er seine eigenen beiden Söhne ihm als Unterpfänder
darbot. Du magst ihnen das Leben nehmen, sprach er,
wenn ich ihn dir nicht wieder bringe. Einer noch strengcrn
Bestrafung seiner Wortbrüchigkeit glaubte er unmöglich sich
unterwerfen zu können. Seine Söhne waren ihm Güter,
deren Aufopferung ihm wichtiger schien, als jede andere.

Und Jakob selbst? — Ach, ein namenloses Gefühl durch¬
dringt unser Herz, wenn wir uns hineindenken, in die
Lage dieses alten Mannes. La sah er vor sich die Korn-
Hansen aus Aegypten. Abgehvlsen war dem Mangel, der
ihn und die Ceinigen gedrückt hatte. Und doch schwand
jeder frohe Gedanken daran vor dem Gedanken an seine
Kinder. Nur diese waren es, die seine Seele beschäf¬
tigten. Joseph, Simeon, und nun auch Benjamin — o
welche Rücksicht verdienten in Vergleichung mit ihnen alle
jene Kornhanfen? Wie vermochte ganz Aegypten ihm

Rcchc, Belehnmüka I. 17



seiner Kinder Verlust zu ersetzen? Endlich aber mußte er
dennoch sich entschließen/ einznwülige» auch in Benjamins
-Abreise dorthin. Inda sprach zu ihm: Laß nur den
Knaben mit uns ziehen, damit wir am Leben bleiben, und
nicht Hungers sterben, wir und du und unsere Kinder.
Das Wort ergriff ihn. „Meine Kinder und Kindeskindcr

werden des Hungertodes sterben." Den Gedanken konnte ^
sein Vatcrhcrz nicht ertragen. Um der gewissen Gefahr
auszuwcichcn, durfte er die ungewisse nicht länger fürch¬
ten, die seinem jüngsten Sohne zu drohen schien. Er fügte
sich in die traurige Nothwcndigkeit. Muß es durchaus also
seyn, sprach er, so scp cs! aber er fügte sich nur — aus

Anhänglichkeit an seine Kinder. Ist cs denn nicht ein¬
leuchtend, daß, nach der Anordnung deS Allwcisen, selbst

in der hcrbcru Seite des Eltcrnstandes eine Quelle jener

Anhänglichkeit liege? —
II. Laßt uns indessen nun auch die angenehmere

Seite dieses Standes hcrvorrückcn! Laßt uns der

reinen Freuden gedenken, die den Eltern die wahrgcnommeue
Entwickelung der Kinder bereitet, und der erheiternden Hoff¬
nungen, zu welchen sie durch ihre Kinder berechtiget wer¬
den; und auch da werden wir jene Anhänglichkeit gegründet
sindcn.

Die Entwicklung der Kinder ist ihr Empordringc»

zur Menschenwürde. Auf ihrer äussern Gestalt allein 'be¬
ruhet hier nur sehr wenig. Was auosicht, wie ein Mensch,
das ist darum noch nicht ein Mensch. Dieser kann sich

nur offenbaren durch einen menschlichen Geist und ein
menschliches Herz, und in den Kindern ruht beides anfangs
noch im Verborgenen, beides ist anfangs noch eine ver¬

schlossene Knospe. Aber die Knospe entfaltet sich; und
b.uhct auf. Welch ein wonncreichcr Anblick für liebevolle
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Ellern! Nun erst scheu sic: es beginner ihr Menschenleben.
Nun kennen sie sagen: da sind Wesen hervorgcrrcten, die
uns gleich werden. Nun bemerken sie/ daß in ihnen sich
ihre eigene gvttähnliche Natur wiederhole. Welch eine
geistcrhebende, herzergreifende Vorstellung für sie! DaS
erste Lächeln, das erste Lallen, die ersten Acnsscrungcn des
Verstandes und des sittlichen Gefühls, die ersten Proben
körperlicher Kraft und Gewandtheit — welch ein anziehen¬
des Schauspiel! Wahrnehmen, wie die heitern Züge der
Unschuld und der Gutmüthigkeit in dem Antlitze der zarten
Geliebten immer sprechender werden, wie ihre Fähigkeiten
sich in immer mannichfaltigcrn Erscheinungen offenbaren,
wie die Funken aus der Lichtfülle Gottes in ihrem Innern
so nach und nach hervorstrahlen, wie ihre Begriffe, an¬
fangs noch so mangelhaft, so unvollständig, so verworren,
und auch so stammelnd, so unrichtig ansgcdrückt, allmählig
an Umfang, an Klarheit, an Ordnung und Bestimmtheit
gewinnen, wie ein Gedanke sich immer wieder anschlicßc
an den andern, ein Urthcil wieder mehr Scharfblick ver-
rath, als das andere — wahrnchmcir, wie sie mit jeder
Kleinigkeit so leicht zufrieden sind, wie schon ein unbedeu¬
tendes Geschenk ihnen so große Freude macht, wie so bald
etwas Unangenehmes bei ihnen in Vergessenheit sinket, wie
so kindlich sie ihren Eltern liebkosen und vertrauen, wie so
anspruchlos sie sich unterhalten mit ihren Gespielen, wie

so offen und unbefangen sie ihres Herzens Meinung aus-
sprcchen — o wo waren die murrsinnigen ^Eltern, die dies
alles wahrnehmen könnten, ohne sich hingczogen zu fühlen
zu ihren Kindern? Und wenn sic dann erwägen, daß vor¬
züglich sie selbst cs sind, von denen jene Entwickelung
derselben abhängt, daß sie selbst es sind, welche auch mit¬

telbar durch andere Lehrer ihre Fortbildung befördern , daß
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sie folglich in ihren Kindern sich gleichsam einen kleinen
Staat gründen, in welchem sie selbst den höchsten Rang
haben, und einem großem Staate auf Erden brauchbare
Mitglieder liefern — wie leicht reget sich dann in ihnen
auch ein gewisses Selbstgefühl, das sie erfreuet und erhe¬
bet, und doch zugleich ihre Anhänglichkeit an die Kinder
wieder begünstiget! Sogar der ärmste Vater dünkt sich hier
als ein Reicher, der durch seine wohlerzogenen Kinder sich
verdient macht um die Mcnschcnwelt. Sogar der Nie¬

drigste, der sonst vielleicht überall nur gehorchen muß,
dünkt sich hier als ein Herr, der doch wenigstens über
seine Kinder zu gebieten, und in Hinsicht ans sie nicht
Zindern, sondern nur seinem eigenen besten Wissen und
Gewissen Folge zu leisten hat. Auch Jakob war dieses
Vorrechts sich bewußt, und er suchte es geltend zu machen.
Nein, sprach er zu seinen übrigen Söhnen, Benjamin
soll nicht mit euch ziehen nach Aegypten. Alle zwar waren
sie nach der damaligen Sitte des Hirtcnlebcns auch als
Männer und als Väter eigener Familien noch abhängig von
ihm. Er, ihr Stammvater, war auch ihr Gesetzgeber, ihr
Richter und Oberhaupt, und nur mit seiner Genehmigung
durften sie ihre Reisen antrcten. Allein Benjamin, als
der jüngste, stand doch noch unter seiner nähern Leitung,
lieber ihn hatte er noch eine doppelte Gewalt; denn die
Entwickelung desselben war noch nicht vollendet, und ihm,
dem Vater, kam es zu, sich damit zunächst zu beschäftigen,
und auch die Annehmlichkeiten, die sic gewähren konnte,
daraus hervorzuziehen. Finden wir denn nicht hier über¬

haupt wieder neue Gründe jener Anhänglichkeit der Eltern
an ihre Kinder? Wird sie uns nicht leicht erklärbar, wenn
wir bedenken, daß die Eltern mit ihren Kindern ein klei¬

nes Freudenreich verlieren, welches von ihnen gestiftet



ward, und in welchem auch sie nur zu regieren hatten?
Dazu kommen aber dann auch die erheiternden Hoff¬

nungen, zu welchen sie durch ihre Kinder berechtiget
werden. Immer schweben diese Hoffnungen mehr oder

weniger klar vor ihrer Seele. Das Thier verläßt seine
Jungen, sobald sie sich selbst ihre Nahrung suchen können, oder
diese heben nun alle Verbindung mit ihren Alten auf. Sie
zerstreuen sich, von ihrem Naturtriebe geleitet, unter an¬
dere Wesen ihrer Art, und kennen kein Gesetz, daS sich
auf ein besonderes Verbältniß zwischen Vorfahren und Ab¬
kömmlingen bezöge. Aber der Bund zwischen Eltern und
Kindern unter den Menschen geht über die Gränzen des
sinnlichen Bedürfnisses hinaus. ES ist ein Bund, den die
Herzen geschlossen haben, und den aus Seiten der Kinder
die Dankbarkeit immer heilig halten soll. Welche schöne
Aussicht also eröffnet sich hier für gute Eltern! Haben
diese es niemals fehlen lassen an der Sorgfalt, die das
Erziehuugsgcschaft fodert, sind sie jederzeit bemüht gewe¬
sen, ihre Kinder nicht nur vor äusserer Kränklichkeit und
Gebrechlichkeit möglichst zu sichern, sondern auch daS wahr¬
haft Menschliche im edelsten Sinne des Worts ihnen an-
zubilden, ist ihnen keine Aufopferung zu theuer geworden,
um die jungen Weltbürger nach und nach immer fähiger
und geneigter zu machen zur Beförderung ihres Lebens¬
zweckes — mit welchen freudigen Erwartungen dürfen sie
dann der Zukunft entgegengehcn! O bedenket das doch mit
aller Kraft eures Geistes, ihr treuen Väter und Mütter!

Giebt cs wohl irgend eine Vorstellung, die noch mehr
Reize für euch haben könnte, als diese? Sehet! Ihr habet
euren Kindern Gelegenheit verschafft, sich die Kenntnisse
und Fertigkeiten zu erwerben, deren sie zum Fortkommen
durch das Gedränge des Lebens bedürfen, ihr habet Bic-



dersiun, Freundlichkeit, Bedachtsamkcit, Sanftmuth, Slach-
giebigkcit, Wahrheitsliebe, Uuvcrzagthcit und andere Tu¬
genden auf sie fortgcpflanzt, ihr habet sie ungehalten zur
Thätigkcit, zur Häuslichkeit, zur Ordnung, zur Reinlich¬

keit, zur Mäßigkeit, zur Diensifertigkeit, zur Sittsamkcit
in ihrem Betragen, ihr habet ihnen Ehrfurcht vor Gott,

Liebe zur Religion, Ernst bei dem Gedanken an das Ewige ^
cingcflößt. O was werden sic nun einst euch scyn und
leisten, wenn sie mehr Erfahrung haben, wenn ihre Schul¬
tern stark genug sind, manche Bürde des Lebens an eurer
Statt zu übernehmen, wenn sie die Kraft empfinden, -
euren eigenen sinkenden Kräften zuzueilen mit Rath, Trost
und Hülfe! Waö werden sie euch erndtcn lassen im Herbste
eurer Tage von den mannichfaltigen Wohlthaten, die ihr ;
ausgestrcuct habt unter ihnen! Ein Freund nach dem au- ?
Lern stirbt neben euch dahin — eure Kinder sind euch die §
nächsten, treuesten Freunde-. Das Alter beuget euch einst ^
nieder — eure Kinder sind euch zu Stützen bestimmt; sie
sollen aufrecht erhalten euer mattes Haupt, damit ihr
ruhig cmporschaucn könnet zu eurem himmlischen Vater¬

lande. Und wenn dann endlich euer Haupt sich neigen ^
muß, und die Lieben um euch her mit thränenvollen Au- ^

gen die curigcn brechen sehen — o dan« nahet sich euch j

ein Fricdcnsengcl in dem Gedanken: auch »ach unseriu ^
Tode noch wirken wir fort auf Erden durch den gute» j
Geist, den wir unfern Kindern cinhauchten, und eine pa¬
radiesische Gegend im Reiche unseres Vaters wird uns bald -

wieder mit ihnen vereinigen. Welche erheiternde Hoffnun¬
gen! Wer entdeckt nicht auch in ihnen einen Vesten Grund,

auf welchem die Anhänglichkeit der Eltern an ihre Kinder ,
ruhet? Wer findet cs nicht überhaupt sehr erklärbar,
warum fast alle Eltern für ihre Kinder mit den stärksten



— —

Gefühlen ihreü Herzens, mW oft auch wohl parteiisch,
eingenommen sind? Wer nennet cs nicht eine Aeusserung
der uncntsiellten Menschennatur, wenn ein Hiob in die

Schilderung seines vormaligen beglückten Zustandes insbe¬
sondere auch den Zug einmischct: „Da der Allmächtige
noch mit mir war, und meine Kinder nm mich
her?" *). Wer gesteht nicht, daß der gewaltige Schrecken,
den ein gransamrs Kriegsherr verbreitet, kaum kräftiger be¬
zeichnet werden könne, als in den Worten des Propheten:
„Selbst die Väter werden sich nicht Umsehen
nach den Kindern, so verzagt werden sie seyn?**)
Und wer ist nicht geneigt, den als einen emfindungsloscn
Unmenschen zu betrachten, der es für überspannte Empfind¬
samkeit oder für weibische Zärtlichkeit erklären könnte, daß
jener gute Greis, der, als er alle seine Söhne, den geliebten
Benjamin nicht ausgenommen, nach Aegypten dahinziehen
lassen, und dem vermeintlich harten Manne daselbst preis-
gebcn mußte, mitWchmuth anSrief: „Ich muß seyn, wie
einer, der aller seiner Kinder beraubt ist?" Immerhin
mochte seine Furchtsamkeit grundlos seyn; er wußte das
doch nicht, und — sein Vaterherz sprach hier nur seine lie¬
bevolle Natur auS.

Aber eine Bemerkung muß ich nun doch noch hinzufügen.
Sie betrifft euch, die ihr noch Eltern habet. Ihr sehet,

wie viel i h r ihnen wcrth seyd. Auch euch ist gezeigt wor¬
den, ans welchen natürlichen Gründen ihre Anhänglichkeit

an euch beruhe. Wie ist es denn nun wohl jemals mög¬
lich, euch zu entschuldigen, wenn ihr durch unkindliches,

gesetzwidriges, schändliches Verhalten die Natur ihres Her¬

zens gewissermaßen verdrehet und verunstaltet, wenn ihr

y Hiob 2S, 5. **) 3cc. 47, 3.



eure Pflichtvergessenhcit so weit treibet, daß sie euch nicht
mehr lieben können, daß sic euch hassen, euch verachten,

euch von sich stoßen, oder wenigstens mit Kalte, mi^
Gleichgültigkeit auf euch Hinsehen müssen? Jakob machte
seinen Söhnen den Borwurf: warum habet ihr das mir
zu Leide getkan, dem Manne in Aegypten zu sagen, daß
rhr noch einen Bruder hättet? Aber der Vorwurf rührte
ans einem Jrrtbum her, den nur sein Schmerz erzeugte.
Mit vollem Rechte konnten sie sich vertheidigen. O waS
werdet ihr empfinden, wenn euch eine solche Vcrthcidi-

gnng nicht möglich ist! Wie wertet ihr einst vor Gott
erscheinen, wenn eure Eltern euch fragen können: warum,
ach, warum habet ihr so viel Herzeleid uns zugefügt? uns,
die wir doch so treu für euch gesorgt, so oft euch Ruhe
und Bequemlichkeit aufgeopfcrt, so willig euch von unserer
Liebe die mannichfaltigsten, die unverdächtigsten, die be¬
deutendsten Proben gegeben hatten? Warum habt ihr un¬
sere schönsten Erwartungen betrogen, unsere rechtlichsten
Ansprüche verhöhnt, und nnS, die wir euch entführten ins
Leben, den lebensverkürzenden Gram ins Herz geworfen?
Mit Kummer sind wir hinabgcfahrcn in die Grube — mit
Kummer sehen wir nun euch erbeben am Throne des ewi¬
gen Richters.

Gott im Himmel! Bewahre die Eltern vor diesem er¬

schütternden Schmerze! Bewahre die Kinder vor dieser
unauslöschlichen Schande!

Keine Jammerthränc rinne
Von der Eltern Wange nieder,

Durch der Kinder Schuld erpreßt!
Jenseits dieses Reichs der Sinne
Wart' auf alle, alle wieder
Eines neuen Bundes Fest!



Druckfehler i m ersten T h e i t e.

S. 6. v. u. Z. 11 muß er Wegfällen.
S. 9. v. u. Z. 14. i. ihr erwartete st. ihrer wartete.
C. 32. Z. 12. l. Wer st. der.
C. 4-1. v. u. Z. 13. l. Beleidigung st. Belcidung.
S. 55. v. u. Z. 11. l. Brüder st. Gebrüder.
S. 6S. fehlt die Anmerkung: *) Pf. 5, 13.
S. 101. v. u. Z. 4. l. kalt st. alt.
S. 104. A. 16. l. daß es st. daß er.
S. 120. v. u. I. 13. l. Körbe st. Körben.
S. 131. Z. I. I. leistete st. eistete.
S. 139. v. u. Z. 5. l. reine st. rechte.
S. 145. v. u. Z. 18. l. Jahre st. Jahren.
S. 163. A. 1 . li ein fremdes st. fein remdeS.
S. 172. v. u. Z. 7. l. solchen st. olchen.
S. 220. v. u. Z. 3. I. ungünstiges st. ungüstigeS.
S. 223. v. u. Z. 8. l. Lebens st. Leben.
S. 228. v. u. Z. 5. l. Sicherung st. Sicherheit.
S. 242. Z. 16. l. kleinen st. keinen.
S. 247. ü. u. Z. 6. muß seine Wegfällen.
S. 249. v. u. A. 14. l. Laß st. laßt.
S. 257. v. u. Z. 5. l. frohe Gedanke st. Gedanken.
S. 264. v. u. Z. 13. l. lebenvcrkürzenden st. lebensvcrkür-

zenden.
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